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   „Hm... was ist das denn?“
 
   Sabine beugte ihren hellen Kopf über Miras Teller und blickte argwöhnisch auf das Sandwich.
 
   Zugegeben, es sah nicht eben appetitlich aus, wie die hellbraune Füllung unter dem rot tropfenden Kraut hervorschaute, als plane es seine baldige Flucht.
 
   „Falafel. Mit scharfem Kraut. Jetzt guck nicht so, das ist bestimmt lecker.“
 
   Eigentlich hatte Mira es sich nur bestellt, weil es neu auf der Karte war. Und weil ihr in der kleinen Cafeteria im Erdgeschoss von Art-Deco-Berlin bisher eher wenig geschmeckt hatte. Nachdrücklich führte sie das belegte Brot zum Mund und biss tapfer hinein. Der scharfe Saft tropfte ihr dabei aufs Kinn.
 
   „Hmm... Lecker!“
 
   Sabine schüttelte unwillig ihren Kopf und löffelte in ihrer Suppe herum. Pilz-Koreander, wie jeden Freitag, seitdem sie zusammen zum Mittag aßen.
 
   „Also, was hast du diese Woche so gemacht?“, eröffnete Mira das allfreitägliche Gespräch.
 
   Sabine seufzte.
 
   „Das schlimmste Casting... überhaupt! Ich sage dir, die Leute sind verrückt.“
 
   Neugierig lehnte Mira sich vor. Sie konnte ein paar saftige Geschichten gut gebrauchen, war ihre eigene Woche doch vollkommen frei von jeglicher Aufregung gewesen.
 
   „Was ist es denn? Irgendwas, das ich kennen muss?“
 
   Sabine tratschte gern, es war nicht schwer, sie davon zu überzeugen, mit allen Details jeder noch so geheimen Sache heraus zu rücken. Und auch heute beugte sie sich nach vorn, senkte ihre Stimme und legte genüsslich ihre Erzählung dar.
 
   „Unterwäsche. Aber was für welche, sage ich dir. Die Firma schmückt sich damit, dass sie nur, ich zitiere „echte Frauen“ in ihrer Werbung verwendet. Und die müssen wir erst einmal finden. Unattraktiv dürfen sie nämlich nicht sein, keine Orangenhaut haben, gerade Zähne... die Liste geht so noch ne Weile weiter. Ein einziges Chaos! Grit geht oben die Wände hoch. Aber das ist ja nichts Neues. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Die BHs! Winzig kleine Schälchen unter der Brust und jetzt finde mal eine Frau mit vollem Busen, wie gewünscht, bei der da nicht die Vorhöfe oben rausschauen. Ist nämlich auch nicht erwünscht. Mittlerweile haben wir den Plan ausgeheckt, dass wir die dunklen Stellen einfach überschminken. Geht nicht anders.“
 
   Mira verschluckte sich fast an ihrem letzten Bissen.
 
   „Bitte was?“
 
   „Ja genau.“ Sabine kicherte. „Und da man so schön die Form der Brustwarzen in den BHs erkennen kann, sieht das dann aus, als hätten diese Frauen keine Vorhöfe. Ich liebe meine Arbeit.“
 
   Mira gluckste.
 
   „Wann ist denn das Shooting? Glaubst du, ich kann mal... gucken kommen?“
 
   Sabine winkte entnervt ab, dann erspähte sie etwas, oder jemanden, über Miras Schulter und versteifte sich. Mira drehte sich um. Wie konnte es anders sein, es war Wilhelm.
 
   Mira winkte: „Hey, Wilhelm. Setz dich doch zu uns.“
 
   Irritiert sah der Angesprochene die beiden Frauen an, unschlüssig, ob das Angebot jetzt ernst gemeint war. Aber spätestens Sabines gerötete Wangen überzeugten ihn davon, dass an dieser Stelle kein Spott auf ihn wartete.
 
   „Hi! Wie war eure Woche?“
 
   Mira sah Sabine an und prustete laut los. Sabine zog ihren Kopf zwischen die Schultern und blickte angestrengt auf ihre Schüssel.
 
   Schließlich fasste sich Mira genug, um zu antworten.
 
   „Nichts besonderes. Ich war bei drei Shootings anwesend, allesamt mit weiblichen Fotografen. Ich schätze, die vertrauen mir hier nicht mehr.“
 
   Wilhelm sah sie einen Augenblick peinlich berührt an. Alle wussten, dass sie vor ein paar Wochen eine kleine Affäre mit dem Starfotografen Hellmut gehabt hatte. Aber niemand, wirklich niemand, hatte je ein Wort darüber erwähnt.
 
   Als der junge Praktikant sah, dass ihr dieser Umstand nicht im Geringsten peinlich war, ja dass sie sogar darüber scherzen konnte, da fiel er erleichtert in ihr Lachen mit ein.
 
   Sabine hatte ihre Neugier so lange gezügelt, jetzt stürzte sie sich mit hungrigem Blick auf Einzelheiten.
 
   „Stichwort Hellmut. Wie war es denn so? Ist er so, wie alle immer sagen?“
 
   Mira hob die Hand, um sie zu unterbrechen.
 
   „Tut mir leid, Binchen. Kein Kommentar.“
 
   Enttäuscht ließ sich Sabine in ihren Sitz zurück fallen. Sie hatte es zumindest versucht.
 
    
 
   Ein unangenehmes Gefühl der Langeweile hatte sich ihrer bemächtigt. Die Arbeit in der Agentur, die wochenendlichen Nächte in der Bar und die gähnende Tatenlosigkeit dazwischen hatten Mira in den letzten Wochen wenig gefordert. Zwar hatte sie auf Arbeit zarte Bande der Freundschaft geknüpft, die sich jedoch nicht auf ihre freie Zeit erstreckten. Sabine verbrachte jedes Wochenende auf dem Lande und besuchte ihre Eltern und aus Bastians Mund kamen die freundlichen Worte nur sehr sparsam, wenn überhaupt.  Mira gähnte auf dem Weg in ihre Wohnung. Es war an der Zeit, dass etwas passierte. Irgend etwas! War sie denn wirklich schon in dem Alter, da sie einen Töpferkurs besuchen musste, um Anschluss zu finden? Beinahe war sie versucht, es zu probieren. Immerhin konnte sie ja schlecht den Rest des Jahres an jedem freien Tag durch Berlin streifen und fremden Menschen beim Leben zusehen, nicht wahr?
 
   Als sie an diesem Abend nach Hause kam, fand sie den gesamten Hausflur vor ihrer Wohnungstür voller Kram. Möbel, Kisten und keine Menschenseele, der es gehörte. Unschlüssig stand sie vor dem Berg und besah sich seinen Inhalt.
 
   „Oh... Hi. Du wohnst nebenan? Tut mir leid, wegen dem ganzen Zeug hier. Die Spediteure sollten es eigentlich in die Wohnung bringen, aber ich hab vergessen, ihnen einen Schlüssel zu geben.“
 
   Hinter dem Berg lugte ein kleiner Rotschopf hervor, der große Ähnlichkeit mit einer erwachsenen Pippi Langstrumpf hatte.
 
   „Hi... ähm... Hi!“, stotterte Mira.
 
   Ihr Gegenüber grinste und die Sommersprossen auf ihrer Nase tanzten dabei.
 
   „Ich bin Jo, mit einem J wie Jacke, nicht wie Jeans, ok?“
 
   „Mira.“
 
   Sie wollte ihr die Hand geben, aber Pippi kam um den Haufen herum und umarmte sie freundschaftlich. Mira versteifte. Sie war es nicht gewohnt, derart schnell und derart überraschend von Fremden berührt zu werden.
 
   „Dann sind wir also Nachbarn. Freut mich. Ich hatte schon Angst, dass ich neben einer griesgrämigen Oma oder so wohnen muss. Aber du siehst ok aus.“
 
   „Ähm... Danke!“
 
   Mira war von so viel Ehrlichkeit und Nähe überrascht. Sie lockerte ihre Schultern, um nicht steif wie ein Brett da zu stehen.
 
   „Hilf mir mal, den Kram da reinzubringen. Dann kommst du auch wieder an deine Tür heran.“
 
   Mira griff sich hilfsbereit einen Karton. Sie wollte nicht unhöflich sein. Aber Pippi hatte anderes im Sinn. Mit ihrem gesamten Körper, der nur unwesentlich kräftiger gebaut war als Miras, stemmte sie sich gegen den Haufen und grunzte angestrengt. Sie hatte wohl vor, alles auf einmal in die Wohnung zu bekommen.
 
   „Mach mal mit, zusammen schaffen wir das.“
 
   „Was macht ihr denn da?“
 
   Bastian stand auf dem Treppenabsatz, Luzie in der Hand, und schaute die beiden an, als wären sie verrückt geworden.
 
   „Einziehen, natürlich!“, antwortete Pippi, ähm Jo, frech und wandte sich dann Mira zu, „Ist das dein Freund?“
 
   Beide schauten betreten drein und Mira schüttelte den Kopf.
 
   „Das ist Bastian. Er wohnt unten.“
 
   Jo sah sie beide an und zuckte dann mit den Schultern.
 
   „Ist das ein Einzugsgeschenk? Wie nett!“
 
   Bastian schaute auf die Pflanze in seiner Hand, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass sie da war. Mira kam ihm zur Hilfe.
 
   „Das ist Luzie. Bastian hat nur auf sie... aufgepasst.“
 
   Schnell schnappte sie sich den Topf und stellte ihn auf den Boden. Es war ihr ein bisschen peinlich, dass sie sie nicht schon früher abgeholt hatte. Bastian trat von einem Bein aufs andere.
 
   „Braucht ihr Hilfe?“
 
   Mira schüttelte den Kopf.
 
   Jo hingegen strahlte und nickte enthusiastisch.
 
   „Immer!“
 
   Kurzerhand schulterte Bastian, der ewig Hilfreiche, zwei Kisten, zwängte sich an dem Haufen vorbei und trug sie hinein. Nicht lange und der Haufen war auf ein erträgliches Maß geschrumpft.
 
   „Den Rest mache ich morgen.“, seufzte Jo. „Ich bin kaputt. Wollt ihr noch was trinken?“
 
   Bastian besah sich seine Fingerspitzen und schüttelte dann den Kopf.
 
   „Ich muss los. Bis später Jo, bis später.... Mira.“
 
   Mira nickte und sah nicht hin, als Bastian die Tür hinter sich schloss.
 
   „Sag mal, war das eine Fata Morgana oder war das eben eine komische Stimmung hier? Habt ihr beiden was miteinander?“
 
   „Nein.“, antwortete Mira ein klitzekleines bisschen zu laut und dann noch einmal, „Nein.“
 
   Jo sah zur Tür und schnalzte mit der Zunge.
 
   „Das ist ja ein ganz Niedlicher. Und so nett. Weißt du, ob er eine Freundin hat?“
 
   Mira seufzte. So einfach würde sie hier nicht davon kommen.
 
   „Komm, ich mach uns drüben einen Kaffee. Oder Tee.“
 
   „Hübsch hast dus hier.“, staunte Jo, als sie Miras kleine lila Wohnung betrat.
 
   Dann bekam sie große Augen.
 
   „Wow! So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt...“
 
   Sie starrte auf das Bild von Miras riesiger Brustwarze, das die sich in einem Anflug von Selbstbewusstsein in beinahe schon ordinärer Größe aufgeblasen an die Wand gehangen hatte. Immerhin war es das Werk eines bekannten Künstlers, ganz gleich, was darauf zu sehen war.
 
   „Ich bin Fotografin. Irgendwie jedenfalls.“, versuchte Mira sich zu entschuldigen.
 
   „Dann hast du das gemacht? Sieht... sehr... ähm... überwältigend aus. Du hast Talent. Oder einfach nur schmutzige Gedanken, such dir was aus.“
 
   Mira wurde ganz kleinlaut.
 
   „Ich habe es nicht gemacht.“
 
   Jetzt fiel der Groschen auch bei Jo. Sie lachte laut auf und in ihren Augen war nichts als Zustimmung.
 
   „Glückwunsch, das nenne ich mal arbeiten mit dem, was man hat. Fotografin also? Erzähl doch mal!“
 
   „Eigentlich gibts da nichts zu erzählen. Kaffee oder Tee?“
 
   „Tee bitte.“
 
   Jo fletzte sich in Miras Sitzsack, sie hatte wohl vor, sich hier häuslich nieder zu lassen. Ihr schien die Schweigsamkeit Miras nichts auszumachen und so begann sie frei heraus von sich selbst zu erzählen.
 
   „Ich komm grad aus Thüringen, weißt du. Hab da auf einem alten Schloss gewohnt mit jeder Menge toller und spiritueller Menschen. War eine schöne Gemeinschaft, die wir da hatten, weißt du? Mit viel Meditation, da konnte man jeden Tag was lernen. Aber man kann ja nicht immer am gleichen Platz sein, nicht wahr? Mein Freund hat sich von mir getrennt, war nicht eben schön, das kann ich dir sagen, aber nachdem er partout nicht bereit war zu gehen... da bin ich eben gegangen. Blödmann! Aber Berlin ist ja auch schön, oder? Ich werd mal sehen, dass ich einen Job als Kellnerin irgendwo kriege. Eigentlich bin ich ja Reiki Therapeutin, aber das reicht nicht zum Leben. Hier kennt mich ja auch keiner.“
 
   Mira stellte ihr die Tasse mit der dampfenden Flüssigkeit vor die Füße.
 
   „Was ist das denn? Reiki?“
 
   „Ich heile mit der Kraft meiner Gedanken.“
 
   Jo lachte über ihren entsetzten Gesichtsausdruck.
 
   „Klingt abgefahren, ich weiß. Aber es funktioniert.“
 
   Mira fragte vorsichtig nach: „Gibt es da, wo du herkommst... viele Interessenten?“
 
   „Na sicher. Aber da kostet es auch nichts, weißt du? Es ist schwer die Leute dazu zu kriegen, mir Geld für etwas zu geben, das sie nicht in den Händen halten können. Aber auf unserem Schloss, da bezahlen wir einander mit unseren Talenten. Außerdem haben wir einen Acker und betreiben Kunsthandwerk. Verkauft sich gut genug im Internet, dass wir immer alle satt geworden sind. Und ein paar Mal im Jahr geben wir Seminare, jeder eben das, was er kann. Da kommen die Leute dann scharenweise aufs Schloss, lernen Yoga oder Meditation oder gewaltfreie Kommunikation oder Tantra oder...“
 
   „Tantra? Das ist doch...?“
 
   „Sinnliche Massage, ja. Schonmal probiert?“
 
   Mira schüttelte ihren Kopf.
 
   „Solltest du mal. Ist eine tolle Erfahrung! Ich bin danach immer für Tage befriedigt.“
 
   Mira war es ein wenig peinlich, dass Jo so offen aussprach, was sie fühlte. Aber es hatte seinen Zweck erfüllt, ihre Hemmungen waren gefallen und es fiel ihr leichter, mit Jo zu sprechen. So erzählte sie nach kurzem Bitten von sich selbst und war mehr als überrascht darüber, wie leicht ihr die Worte aus dem Mund sprudelten. Wahrscheinlich hatte sie sie zu lange in sich gehalten und jetzt, wo der Damm geöffnet war, da wollte ihr Mund gar nicht mehr still stehen.
 
   Jo war eine gute Zuhörerin. Mira erzählte von Henrik, der sie so schändlich verlassen hatte, von Bastian und von Hellmut und von ihrem Plan zur sexuellen... Bildung.
 
   Nicht einmal schaute Jo dabei betreten oder gar missbilligend. Ja, sie schien Miras Vorhaben sogar gut zu heißen.
 
   „So muss man es machen, gut für dich.“, sprudelte es ihr schließlich heraus. „Welche Frau Ende zwanzig hat denn heutzutage nur einen einzigen Liebhaber gehabt? Das frage ich dich. Natürlich musst du heraus finden, was oder wer eigentlich zu dir passt. Und nimm es mir nicht übel, aber dein Henrik... der klingt wie ein Arsch. Anstatt mit seiner Freundin neue Dinge zu probieren, da verlässt sich der Kerl auf die Erfahrung von Anderen. Denkt, sein hübsches Gesicht allein reicht, um die Damenwelt zu beglücken. Schande über ihn!“
 
   Mira schaute etwas grimmig aus der Wäsche. Was bildete die sich ein? Aber bevor sie noch protestieren konnte, fuhr Jo schon fort.
 
   „Und du glaubst doch nicht, dass das ein gutes Jahr für ihn werden wird. Was denkt der eigentlich? Dass da draußen Frauen herumlaufen, die dringend auf der Suche sind nach einem, der sich endlich mal einen Blasen lässt? So dumm kann der doch nicht sein. Das ist hier kein Wunschkonzert, keine Einbahnstraße. Frauen wollen auch jemanden, der mehr tut als sich zurück zu lehnen... Miralein, ich bin da ganz auf deiner Seite. Du machst das genau richtig. Leben ist Lernen.“
 
   Sie beugte sich vor und fragte mit neugierigem Blick: „Sag mal... hast du denn schon einen Neuen?“
 
   Mira wusste nicht so recht, ob sie überhaupt darauf antworten sollte. Jo kicherte.
 
   „So schüchtern? Ich bin doch nur neugierig, mich hat schon immer alles interessiert, was mit Sex zu tun hat. Also schieß los. Gibt es da schon einen Anwärter auf den März?“
 
   Mira lächelte ihr leicht zu und flüsterte dann beinahe unhörbar: „Vielleicht. Ich weiß noch nicht.“
 
   Die kleine Begebenheit vor beinahe zwei Wochen vor der Toilette der Bar, in der sie arbeitete, war ihr peinlich. Es war gewesen, als hätte dort eine ganz andere Frau gestanden, eine, mit der man alles machen konnte. Alles! Und doch hatte sie in letzter Zeit immer wieder daran denken müssen.
 
   Jo lehnte sich zurück. Sie wollte mehr wissen.
 
   „Warum?“
 
   „Weil er... überhaupt nicht mein Typ ist. Er ist nicht besonders ansehnlich, irgendwie ungehobelt, ein totaler Macho... und wahrscheinlich ein furchtbarer Liebhaber.“
 
   „Aber...?“
 
   „Aber... es hat mich unheimlich erregt, wie er mich angefasst hat. Zielstrebig und ohne zu fragen.“
 
   Mira errötete. Sie schämte sich für dieses Eingeständnis.
 
   Jo schien dabei nichts zu finden.
 
   „Na um so besser. Keine Gefühle, keine Gefahr, sich zu verlieben. Was willst du mehr? Wenn ich so von deinem Letzten höre, dann meine ich... lass dich mal so richtig von ihm... ähm, du weißt schon. Und hinterher sagst du Danke und Tschüss und das wars.“
 
   Mira war sich immer noch unsicher. Jo wurde zunehmend frustriert.
 
   „Ja, machst du das alles, um den perfekten Mann zu finden? Um dir einen Freund zu angeln, der dich für den Rest deines Lebens glücklich machen wird? Nein! Du willst Erfahrungen sammeln, du willst mal was anderes. Der Typ klingt, als wäre er etwas... ganz anderes.“
 
   „Glaubst du wirklich? Ich weiß doch jetzt schon, dass er so überhaupt nicht zu mir passt, wo ist dann das Geheimnis für mich? Wenn es kein Geheimnis gibt, dann... dann ist es einfach nur...“
 
   Jo nickte.
 
   „...Sex. Genau! Danke und Tschüss. Das ist es, was du willst.“
 
   Mira ging zur Besteckschublade, in der sie seine Karte hatte verschwinden lassen. Aus den Augen, aber nicht aus dem Sinn. Unzählige Male hatte sie sie in den letzten Tagen hervorgeholt, zwischen ihren Fingern gehalten und dann doch wieder zurück gelegt. Nicht heute. Angestachelt von Jos Zuspruch würde sie heute den Mut haben, ihn auch tatsächlich anzurufen. Manchmal war es eben einfacher, etwas zu tun, wenn ein Anderer sagte, dass es ok war, das zu tun.
 
   Dirk Kasten, Private Security: stand darauf und eine Telefonnummer.
 
   Unschlüssig sah Mira zu Jo, die sich diebisch freute und förmlich auf ihrem Stuhl auf und ab hüpfte, dann nahm sie ihr Telefon in die Hand und wählte. Es war Freitag Abend, wahrscheinlich würde er sowieso nicht rangehen, redete sie sich ein, während ihre Finger so sehr zitterten, dass sie sich mehrmals vertippte und neu ansetzen musste. Es klingelte.
 
   „Kasten hier.“, dröhnte eine tiefe Stimme erbarmungslos am anderen Ende.
 
   „Hallo...“, Mira räusperte sich. Das fing ja wenig vielversprechend an. „Ähm, Hallo, hier ist Mira. Wir haben uns vor zwei Wochen in einer Bar getroffen...“
 
   Er unterbrach sie. Seine Stimme schnurrte förmlich.
 
   „Die süße Bedienung! Ich wusste, dass du mich anrufen wirst, Baby. Hast wohl Sehnsucht bekommen?“
 
   Mira räusperte sich noch einmal.
 
   „Ich wollte fragen... ob du vielleicht...“
 
   „Ich bin heute Abend im Analog. Triff mich dort.“
 
   Nein, er fackelte wirklich nicht lange.
 
   „Ich muss noch arbeiten.“, fügte Mira kleinlaut an.
 
   „Ich auch, Baby, ich auch.“, lachte er. „Dann kommst du danach. Lass mich nicht zu lange warten, duschen kannst du bei mir.“
 
   Und schon hatte er aufgelegt.
 
   „Das war ja mal ein kurzes Gespräch. Und?“
 
   Jo hatte sich in die Tischkante gekrallt und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   „Heute Abend. Nach der Arbeit.“
 
   Jo lachte laut auf.
 
   „Na, der lässt aber wirklich nichts anbrennen. Gehst du?“
 
   Mira nickte. Ihre Knie waren immer noch ganz weich und zitterten nun, da das Adrenalin langsam nachließ. Sie hieß das Gefühl dankbar willkommen.
 
    
 
   Mira war an diesem Abend ungewöhnlich nervös beim Arbeiten. Mehr als nur ein Glas ging zu Bruch, so dass Gunni schon beinahe erleichtert schien, als sie ihn bat, früher gehen zu können. Bastian hatte sie misstrauisch angesehen, sich aber mit der Erklärung einer aufkommenden Erkältung zufrieden gegeben. Er schenkte weiter ungerührt Bier aus, als Mira sich schließlich zur Toilette schlich, um sich umzuziehen. In der Bar hatte sie sich wohlweislich mit Jeans und Shirt begnügt, wusste sie doch aus Erfahrung, dass sie am Ende des Abends riechen würde, als hätte sich ein ganzer Laster alkoholreicher Getränke über sie ergossen. So würde sie nicht zu einer Verabredung gehen, ganz egal, wie wenig sie eigentlich an dem fraglichen Mann interessiert war. Statt dessen hatte sie eine dicke Strumpfhose und ein hübsches Kleid eingepackt, so dass sie mädchenhaft niedlich sein würde. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihm das gefallen würde. Dirk. Kasten.
 
   Mira schaffte es, ungesehen aus der Hintertür zu verschwinden und fuhr mit der S-Bahn durch die Nacht. Sie fuhr direkt in das Herz von Wedding und ging dann zu Fuß, die Karte von Google immer schön im Hinterkopf, so dass sie sich ja nicht verlief.
 
   Das Analog war eine kleine Kneipe, in der sich die Rauchschwaden der vielen glimmenden Zigaretten gegen die nackten Backsteinmauern drückten. Mira blinzelte kurz, als sie eintrat. Es war voll und im Hintergrund knisterte die Musik. Vom Band, analog eben.
 
   Suchend blickte sie sich um. Trotz der vielen Menschen auf engstem Raum sah sie ihn sofort. Sein breiter Rücken lehnte sich gegen die Theke, während seine Augen unermüdlich durch den Raum streiften, dabei jedes weibliche Wesen genauestens ins Auge fassten und mit wissendem Blick über ihren Körper fuhren. Sein kahler Kopf glänzte im schummerigen Licht und seine schweren Augenbrauen hoben sich, als er sie endlich sah. Seine Augen wurden schmal und um seinen fleischigen Mund legte sich ein süffisantes Grinsen, als hätte sie ihn mit ihrem Auftauchen amüsiert. Die Bierflasche immer noch in der Hand schob er seinen massigen Körper durch die Menge und als er bei ihr angekommen war, da zögerte er nicht lange, griff mit seiner freien Hand in ihren Nacken und drückte ihren Kopf nach vorn. Der Dunst aus seinem Mund ließ sie zurück weichen, doch seine Hand war eisern wie ein Schraubstock. Er hielt sie an ihrem Platz, drückte seinen Mund auf ihren und ließ seine feuchte bittere Zunge tief in ihren Mund gleiten. Normalerweise wäre sie an diesem Punkt gegangen, aber irgend etwas an ihm erfüllte sie mit Machtlosigkeit. Er küsste sie, wenn man es denn überhaupt einen Kuss nennen konnte, denn es fühlte sich eher an wie eine Vergewaltigung ihres Mundes, nicht zärtlich, nicht sanft, sondern saugte an ihrer Unterlippe bis sie vor Unmut ein leises Wimmern von sich gab. Ganz entgegen ihrem Sinne reagierte ihr Körper geradezu beschämend auf die Invasion. Ihre Eingeweide zogen sich zusammen und zwischen ihren Schenkeln pulsierte es verräterisch.
 
   Vielleicht hatte sie ja doch irgendwo eine willenlose Ader, die genau das wollte. Einen Mann, der nicht fragte, nicht bat, sondern sie einfach nahm, wie es ihm gefiel.
 
   „Ich dachte, du musst arbeiten.“, war das erste, was ihr über die Lippen kam.
 
   Sie hörte sich mürrisch an wie ein kleines Kind.
 
   Zwischen seinen Brauen bildete sich eine kleine Furche und in seinen Augen glitzerte es gefährlich. Für einen winzigen Augenblick rutschte ihr das Herz in die Hose. Dann war der Moment vorbei und sein Mundwinkel verzog sich verächtlich. Dazu hatte er nichts zu sagen.
 
   Er drehte sich um und ging zurück zu seinem Platz an der Theke, wo er ihr umgehend einen Cocktail bestellte. Schweigend stand er neben ihr und blickte sich wieder im Raum um. Es war ein mehr als unangenehmer Moment. Mira nippte an ihrem Glas. All die farbenfrohe Fruchtigkeit konnte nicht von dem Brennen tief in ihrer Kehle ablenken, als der Alkohol sie passierte und eine wenig beruhigende Trockenheit hinterließ.
 
   Dirk machte keine Anstalten, mit ihr zu sprechen. Nur seine Hand tätschelte für alle sichtbar ihre Kehrseite.
 
   Himmel! Was tat sie hier eigentlich? Mit einem Kerl, den sie weder attraktiv fand und mit dem sie keinerlei Verbindung verspürte. Dies war offensichtlich seine Stammkneipe, denn er hatte sich durchaus viel zu erzählen mit den anderen Gästen und der Bedienung. Rüde Geschichten tauschten sie aus und der ein oder andere bedachte sie mit fragendem Blick. Aber Dirk stellte sie nicht vor, ja er erwähnte ihre Anwesenheit mit keinem Wort. Vielleicht hatte er auch einfach ihren Namen vergessen.
 
   Als sie ihr Getränk herunter gewürgt hatte, war Mira an einem Punkt der maßlosen Peinlichkeit angekommen. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Unbeachtet neben ihm zu stehen und sich den Po kraulen zu lassen war nicht ihre Vorstellung eines ersten Treffens. Und wenn sie doch einmal das Wort an ihn richtete, versuchte höflich Konversation zu betreiben, dann erntete sie nichts, als ein Funkeln aus seinen Augen. In einer plötzlichen Anwandlung klammerte sie sich an ihre Tasche und glitt vom Hocker.
 
   „Ich muss gehen. Tut mir leid.“
 
   Ohne ihn anzusehen stürzte sie hinaus in die kalte Nacht, froh darüber diesem Albtraum entkommen zu sein. Das unaufhörliche Pfeifen des Windes in den kahlen Bäumen passte gut zu ihrer Stimmung. Sie machte sich auf den Weg zur nächstgelegenen Haltestelle. Mira spürte die schweren Schritte hinter ihr, bevor sie sie hörte.
 
   „Bleib stehen!“, sagte die dunkle Stimme leise, aber gebieterisch hinter ihr.
 
   Es war Dirk. Mira drehte sich um und sah ihn entschuldigend und auch ein bisschen anklagend an. Sie wollte ihm erklären, dass es offensichtlich ein Fehler gewesen war hier her zu kommen. Dass sie nichts gemeinsam hatten. Aber das verräterische Glitzern in seinen Augen ließ sie verstummen. Er genoss diesen Moment, stellte sie erstaunt fest und fragte sich wieder einmal, was sie eigentlich dazu bewegt hatte, ihn anzurufen. Die Art, wie er sich langsam auf sie zu bewegte, sie nicht aus den Augen ließ ohne etwas zu sagen, die Art wie er dabei lächelte, war beängstigend. Wie ein Löwe auf dem Weg zu seiner Beute.
 
   Mira wurde es mulmig im Magen. Sie wusste nichts über ihn. Vielleicht war das ja sein Ding. Jungen Frauen nachzustellen und sie dann in seinem schalldichten Keller einzusperren. Jetzt war er bei ihr, fuhr mit dem Finger die Linie ihres Kinns nach und schüttelte missbilligend seinen Kopf.
 
   Er schnalzte mit der Zunge.
 
   „Baby... Habe ich dich ignoriert?“
 
   Er klang fast zärtlich. Seine Hand wanderte jetzt über ihren Wintermantel nach unten, glitt unter ihr Kleid und legte sich auf ihren Slip.
 
   „Armes Baby! Du hast dir etwas anderes gewünscht, nicht wahr?“
 
   Von seinem starren Blick gelähmt nickte sie leicht. Sein Finger fuhr jetzt die Linie ihrer Schamlippen nach. Er küsste sie leicht auf den Mundwinkel und sein Körper näherte sich dem ihren. Seine freie Hand führte die ihre an die Ausbuchtung in seiner Hose und sie ließ sie dort reglos liegen. Sie konnte nicht anders. Nichts an diesem Mann zog sie an, aber ihr verräterischer Körper war anderer Meinung. Er vollführte gerade kleine Freudensprünge und wartete gespannt auf das, was unweigerlich kommen würde.
 
   „Komm mit!“, raunte er an ihr Ohr und drängte dann seine Zunge in ihren Mund.
 
   Sein Finger übte nun etwas mehr Druck auf sie aus, fuhr vor und zurück und drang dann unerwartet mitsamt ihrer Unterwäsche in sie ein. Sie gab sich alle Mühe, dass kein Laut aus ihrem Mund drang, aber an seinem zufriedenen Lächeln konnte sie erkennen, dass er trotzdem verstand. Er hatte sie in seiner Hand. Heute Nacht würde sie nirgendwohin gehen, außer dorthin, wo er es wünschte.
 
   Ganz plötzlich ließ er von ihr ab, drehte sich um und ging davon. Völlig perplex folgte sie ihm, bemühte sich mit ihm Schritt zu halten. Eine Seitenstraße weiter bog er schließlich in einen Eingang ein, hatte nicht einmal zurück geschaut, ob sie ihm noch folgte. Er war sich seiner Sache sehr sicher.
 
   Dirk Kasten wohnte im Obergeschoss eines neu gebauten und sehr modernen Hauses. Mit Lift. Wie zwei Fremde standen sie darin, sahen sich nicht an und warteten, dass die Tür sich wieder öffnen würde. Er schloss die Tür auf und sie folgte ihm hinein. Die Wohnung war nicht sehr groß, aber sehr zielstrebig eingerichtet. Chrom und Glas und schwarz und weiß, wo man auch hinsah. Es war mehr als offensichtlich, dass hier keine Frau wohnte. Während Dirk in der Küche verschwand, legte Mira ab und sah sich ein wenig um. Es gab keine Bücher im Wohnzimmer, dafür aber einen monströs riesigen Fernseher und eine umfangreiche Filmsammlung. Mira ließ ihren Finger über die glatten DVD-Rücken gleiten und zog hier und dort ein Exemplar aus dem Regal. Harte Männer, leichte Frauen, schnelle Autos und jede Menge Waffen. Genau das, was sie erwartet hatte. Sie schluckte. Die nächste DVD, die sie aus dem Regal zog, war ein Porno. Einfach so. Offen zwischen den anderen Filmen. Ihre Augen suchten nun die Reihe ab und fanden mehr und mehr von diesen Produktionen.
 
   Hinter ihr räusperte es sich.
 
   „Na? Etwas Interessantes gefunden?“
 
   Er hatte genau gesehen, welchen Film sie gerade in den Händen gehalten hatte. Schnell stellte sie die Packung wieder zurück und schüttelte den Kopf. Ihre roten Ohren verrieten sie.
 
   Dirk nahm einen Schluck aus dem Glas in seiner Hand, dann forderte er sie trocken auf: „Zieh dich aus!“
 
   Sie errötete noch ein wenig mehr. Da sie keine Anstalten machte, seiner Aufforderung nach zu kommen, stellte er kurzerhand sein Glas auf den Couchtisch und kam zu ihr herüber. Seine Augen blickten amüsiert in ihre und er begann, ihr das Kleid aufzuknöpfen. Wie gebannt schaute sie ihn an. Sah seine schweren Brauen leicht zucken, sah zu, wie seine Augen noch ein kleines bisschen schwärzer zu werden schienen. Er streifte ihr den Stoff über die Schultern und sah sie ungeniert an. Lange.
 
   Dann biss er ihr sanft in die Lippe und forderte wieder: „Zieh dich aus!“
 
   Und dieses Mal kam sie dem nach. Schlüpfte schnell aus Strumpfhose und Slip und stand nun absolut nackt und ungeschützt vor ihm. Er umrundete sie, einmal, zweimal und ließ dabei seinen Handrücken über ihre Brüste, über ihre Pobacken, über ihren Bauch streichen. Dann beugte er sich hinab und küsste sie. Sein Mund war drängend und warm, aber unnachgiebig. Er saugte an ihrer Zungenspitze bis sie Blut zu schmecken meinte und ließ erst von ihr ab, als sie leise wimmerte. Mira fühlte sich nicht wohl dabei, alleine nackt zu sein. Mit unsicheren Händen zupfte sie an seinem Shirt, zog es ihm über den Kopf und sah zu, wie er ihr stolz seine breite unbehaarte Brust präsentierte.
 
   Er war fast grotesk muskulös, wie Mira feststellte. Ihre Hand fuhr einmal über seine imponierende Brust, dann griff er nach ihr und führte sie zu seinem Schritt. Er war bereit, sehr sogar und sie kam seiner stummen Aufforderung nach und rieb über die Ausbuchtung. Er schloss genießerisch seine Augen und reckte seine Hüfte nach vorn. Dann endlich schien er aus seiner Trance zu erwachen, nesselte an seinem Hosenbund und ließ das Kleidungsstück zu Boden gleiten. Darunter trug er nichts. Mira machte große Augen. Er hatte einen recht kurzen Penis, der aber ungewöhnlich dick war und nicht ein Haar daran. Vielleicht sollte er so größer wirken, Mira war es egal.
 
   Unerbittlich legten sich seine Pranken auf ihre Schultern und drückten sie nach unten. Er wollte ganz offensichtlich, dass sie ihn in den Mund nahm. Sei es aus Gewohnheit, sei es aus Unwillen, alles in ihr sträubte sich dagegen. Aber sie traute sich nicht, zu protestieren. Also ließ sie sich unsicher auf die Knie nieder, ihre Hand immer noch an seinem Schaft und beäugte ängstlich den dicken kleinen nackten Penis vor ihren Augen.
 
   Wie schlimm konnte es schon sein? Er war nicht lang genug, um ihr Angst einzujagen und vielleicht tat er ihr den Gefallen und kam schnell. Sie wusste nicht recht, was sie jetzt tun sollte, hatte wenig Lust an ihm zu lecken, ja je weniger Zungenkontakt er bekam, desto besser. Also tat sie das Einzige, was ihr einfiel. Ohne weitere Umschweife nahm sie ihn in den Mund. Hielt seinen Schaft in ihrer Hand und rieb ihn so hart und schnell sie nur konnte auf und ab und tat mit dem Mund das gleiche. Nicht zärtlich oder langsam, sondern nur mit dem Ziel, ihn so schnell wie möglich zum Höhepunkt zu bringen. Durch die Hand an seinem Glied konnte er nicht weit in sie hinein stoßen, auch wenn seine Hüften es immer wieder versuchten. Sie versuchte, ihren Speichel nicht herunter zu schlucken, wollte nichts von seinem Geschmack in sich haben, atmete stoßweise durch die Nase, wenn es nicht anders ging und vervielfachte ihre Bemühungen und ihr Tempo. Bitte mach, dass es schnell vorbei ist!
 
   Er seufzte entspannt auf, als ihr warmer Mund ihn umschloss und keuchte dann laut auf, als sie ihn hart und vehement zu bearbeiten begann. Und ihr Plan schien seine Wirkung zu tun. Es dauerte kaum Augenblicke bis sein Keuchen sich zu einem angespannten Stöhnen verdichtete und als sie es in seinem Penis zucken spürte, da ließ sie von ihm ab und rieb ihn heftig bis er sich mit einem dröhnenden Ächzen auf ihr Schlüsselbein ergoss.
 
   Es war ein unangenehmer Moment für Mira. Ihn in diesem intimen Augenblick so nahe vor Augen zu haben, wo sie doch nicht mehr als eine Handvoll Worte mit ihm gewechselt hatte, fühlte sich surreal an. Unschlüssig, was sie als nächstes tun sollte, verharrte sie einfach in ihrer jetzigen Position, sah auf den Boden und wartete ab.
 
   Er schien seine Erregung fürs erste überwunden zu haben. Stand breitbeinig vor der knienden Frau, tätschelte ihr lobend die Wange und verteilte langsam seinen Samen auf ihrer Haut, auf ihren Schultern, an ihrem Hals. Sie ließ es sich mit geschlossenen Augen gefallen. Auch wenn ihr die Art, wie er sie markierte nicht gefiel. Aber seine Präsenz gebot es einfach. Er legte seine großen Hände um ihre Kehle.
 
   „Steh auf!“
 
   Er beugte sich hinab und nahm ihre Brust in den Mund, immer darauf bedacht, die glänzenden Hautpartien nicht zu berühren, an denen sein Sperma auf ihr klebte. Sein massiger Körper zog sich zurück und sie konnte sehen, dass er schon wieder, oder immer noch, bereit war. Mit gerunzelten Brauen sah er an ihr herab, betrachtete das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen missbilligend, versagte sich aber jeden Kommentar. Statt dessen nahm er ein Kondom, das da offen auf seinem Couchtisch lag und rollte es sich mit ungerührter Mine über. Mit der anderen Hand griff er nach einem Stuhl und schob ihn in den Flur. Vor einem mannshohen Spiegel setzte er ihn ab und deutete ihr, zu ihm zu kommen.
 
   Was hatte er vor? Mira folgte ihm zögernd, sah zu wie er den Stuhl positionierte, so dass er kaum einen halben Meter vor dem Spiegel stand, sich daraufsetzte und einladend auf seine Schenkel klopfte. Sein dicker Penis ragte einladend in die Höhe, wirkte durch die unnatürlich rote Farbe des Gummis aber wie eine Warnung.
 
   Mira tat, was er verlangte. Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß und sah ihn an. Sah seine fleischigen Lippen, die fast unsichtbaren Narben auf seinen Wangen und die Härchen, die zwischen seinen schweren Brauen wuchsen. Er tat erst einmal nichts. Sah sie nur an und verzog keine Mine. Ihr Blick blieb jetzt an einem einzelnen dicken schwarzen Haar hängen, das da neugierig aus seiner Nase schaute. Es war das Abstoßendste, was sie je gesehen hatte. Sie versuchte nicht darauf zu achten, aber dieses kleine unscheinbare Ding war wie ein Autounfall. Man konnte einfach nicht wegschauen.
 
   Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, da tat sie das Unerhörte. Sie zuckte zurück. Kaum merklich, aber er hatte es registriert. Und grinste unverschämt. Seine Hände umfassten ihre Brüste und drückten zu, nur um sogleich in ihre Brustwarzen zu kneifen und sie in die Länge zu ziehen. Bein Anblick ihres Gesichtes, das irgendwo zwischen Lust und Schmerz verharrte, verzog sich spöttisch sein Mundwinkel.
 
   „Dreh dich um.“, raunte er ihr zu.
 
   Mira kletterte von seinem Schoß und setzte sich mit ihrem Rücken zu seiner Brust wieder darauf. Peinlich berührt versuchte sie die Situation nicht allzu genau im Spiegel zu betrachten. Ihr nackter Körper war kaum zentimeterweit von seiner kalten Oberfläche entfernt und ihre obszön gespreizten Beine lagen über seinen stämmigen Oberschenkeln, so dass ihre Füße nicht einmal den Boden berührten. Über ihrer Schulter sah sie sein Gesicht, das sie erwartungsvoll ansah und dabei auch sich selbst. Ihm gefiel offensichtlich, was er sah. Seine Hände umfassten sie von hinten und sein Blick folgte ihrer Bahn. Sie griffen unter ihre kleinen Brüste und hoben sie an, drängten sie nach vorn, bis ihre aufgerichteten Spitzen das kalte Glas berührten. Ein Schauer durchfuhr ihren Körper. Seine Finger nahmen ihre Brustwarzen zwischen sich, rieben daran und zogen sie ein ums andere Mal in die Länge. Seine Augen beobachteten das Tun lüstern.
 
   Es war merkwürdig, sich im Spiegel zu betrachten, doch trotz dem Gefühl der Erregung, das sich ihrer bemächtigt hatte, konnte sie ihre Augen nicht von ihrem Anblick lassen. Ihre Augen waren halb geschlossen und schauten sich selbst aus schweren Lidern an, eine leichte Röte zog sich über ihre Wangen und ihr Haar hatte sich ein wenig aus dem bändigenden Band gelöst und stand ihr wirr vom Kopfe ab. Sie sah die Kruste seines Ergusses auf ihrem Schlüsselbein und sie sah auch, wie er ihre geschwollenen Brustwarzen zwischen seinen Fingern rollte. Bei diesem Anblick, gepaart mit dem aufreizenden Gefühl, entfuhr ihr endlich ein Stöhnen. Zufrieden nickte er und ließ mit einer Hand von ihr ab. Diese glitt jetzt über ihren Bauch, umrundete ihren Nabel und beide Hände fanden schließlich ihre geöffneten Schenkel und fuhren aufreizend an ihren Innenseiten entlang.
 
   Dass er sie nicht zwischen den Beinen berührte, machte es noch schlimmer. Sie wand sich unter seinen Berührungen und spürte das drängende Pochen in ihrer Scham beinahe schmerzhaft.
 
   Angesichts ihres bettelnden Keuchens grinste er. Seine Beine bewegten sich auseinander und zwangen ihre Schenkel, sich weiter zu öffnen. Hilflos hing sie über seinen Beinen, sah zu wie ihre Schamlippen sich schließlich teilten und dann wie seine Hände sich endlich zu beiden Seiten ihrer Mitte legten und sie auseinanderzogen. Jede rosige Falte, jede noch so kleine Erhebung war offen im Spiegel zu sehen. Seine Augen forderten sie stumm dazu auf hin zu sehen, keine seiner Berührungen zu verpassen. Während eine Hand ihre Schamlippen spreizte, fuhr die andere dazwischen. Der raue Zeigefinger rieb über ihre geschützte Klitoris, tauchte einmal in ihre gespreizte Öffnung ein und kitzelte sie dann zwischen den Pobacken.
 
   Sie keuchte auf. Der Finger fuhr zurück, drang tief in sie hinein und hob dann schließlich die Haut über ihrer rosigen Perle an, so dass diese vorfreudig heraus schaute und sie im Spiegel begrüßte. Klein wie ein Kirschkern und rosa wie ihre Lippen stand sie vor und Mira sah, wie seine Finger sich darum legte und zudrückten. Sie zuckte zurück. Aber das Geräusch, das sie dabei machte, spornte ihn nur an. Wieder legte er seine Finger auf sie und begann unerwartet heftig an ihr zu reiben. Dabei biss er in ihre Schulter. Sie zuckte unter ihm, stöhnte laut auf und trotz seines groben Reibens schlitterte sie unaufhaltbar auf ihren Höhepunkt zu.
 
   Zufrieden grinste er und ließ ganz plötzlich von ihr ab. Nahm sie an der Hüfte, hob sie an und setzte sie auf sein rot ummanteltes Glied. Mira beugte sich nach vorn, lehnte sich gegen den kalten Spiegel, um wenigstens etwas Halt zu bekommen. Ihre Füße hingen unbrauchbar an seinen Unterschenkeln in der Luft und sie hatte kaum die Kraft, ihre Hüfte zu bewegen. Seine Hand legte sich nun über ihre Scham und rieb sie, hart und schnell und gleichzeitig griff er mit der anderen nach ihrer Taille, packte sie daran und bewegte sie vor und zurück, auf und ab. Trotz seines Umfangs spürte sie ihn kaum in ihrer weit gespreizten Öffnung, all ihre Wahrnehmung war voll und ganz auf ihre brennende Klitoris gerichtet, die er derart hart bearbeitete als verspürte er einen Groll gegen sie. Mit der Nase am Spiegel sah sie sich selbst in die Augen, sah wie ihre Pupillen sich weiteten, sah wie ihre Brüste auf und ab wippten und den Kopf hinter ihrer Schulter, der rot angelaufen war in der Mühe, die es ihm bereitete, sie im rechten Tempo zu bewegen. Mira lächelte als sie kam. Und nur um ihn ein wenig zu quälen, stöhnte sie dabei so laut und heiser, als wolle sie nie wieder damit aufhören. Er hatte in dieser Position offensichtlich Mühe zu kommen. Unter ihr knarrte und ächzte der Stuhl als seine Hüften sie in die Höhe stießen. Seine Hände griffen nach ihrer Taille und hoben sie hoch, mit einem Poltern fiel der Stuhl um und sie fand sich breitbeinig vornüber gebeugt wieder, ihr Gesicht fest gegen das kalte Glas gepresst. Im Stehen fand er wieder ihre Öffnung, hielt sie an Ort und Stelle und stieß wenige Male heftig in sie hinein. Ein erleichtertes Grunzen zeigte an, dass auch er endlich Befriedigung erlangt hatte.
 
   Durch ihre halb geschlossenen Lider beobachtete sie ihn.
 
   Sein Gesicht nahm langsam aber sicher wieder den ungerührten Ausdruck an, um den er sich so sehr bemühte. Er selbst sah ihr nicht ins Gesicht, sondern betrachtete seine Hände, die hingebungsvoll ihre Hinterbacken kneteten, sie ab und an spreizten und ihm einen heimlichen Blick gewährten. Er war noch nicht ganz weich und offensichtlich sehr von dem Anblick fasziniert, wie sein Glied träge immer wieder in sie fuhr.
 
   Mira taten die Beine weh und an ihren Innenschenkeln zog es unangenehm. Das leichte Zucken ihrer Muskeln musste er bemerkt haben, aber eisern hielt er an ihr fest, hielt sie an Ort und Stelle und sah weiter seiner Männlichkeit bei ihrer Arbeit zu. Er grinste als sie vor Schwäche ächzte und gab ihr einen Klaps auf den Po, als ihre Knie zu zittern begannen. Aber schließlich hatte er ein Einsehen.
 
   Umstandslos zog er sich aus ihr zurück, das rote Kondom immer noch über seinem halb erschlafften Penis. Miras Beine gaben unter der neu gewonnen Freiheit beinahe nach. Sie klammerte sich an den Spiegel und richtete sich unter Stöhnen auf.
 
   Fast beifällig lächelte er sie an. Die Hände in den Hüften richtete er seine Mitte nach vorn und schaute sie abwartend an. Sein Blick wanderte von ihren Händen auf sein Gemächt. Das sollte wohl eine Aufforderung sein, dass sie sich darum kümmern sollte ihn zu entkleiden.
 
   Vorsichtig zupfte sie mit ihren Fingerspitzen an der prall gefüllten Spitze. Es war feucht und rutschig von ihren Säften, aber aufgrund seines geschrumpften Umfanges leicht abzuziehen. Unschlüssig hielt sie es von sich entfernt. Was jetzt?
 
   Er beantwortete die stumme Frage, indem er näher kam, seinen feuchten Unterleib an ihrem Bauch abrieb und sie dabei leicht küsste.
 
   „Duschen!“ flüsterte er rau und zog sie an der Hand in den entsprechenden Raum.
 
   Das Kondom ließ sie in den kleinen Eimer fallen, welcher unscheinbar neben der Toilette stand. Eigentlich wäre sie jetzt gern allein gewesen, in ihrer Blase verspürte sie einen vehementen Druck. Aber er machte keine Anstalten zu gehen, ja er betrachtete sie amüsiert, wie sie in ihrer Not von einem Bein aufs andere wippte.
 
   „Geh, wenn du musst. Ich geh jetzt duschen.“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Geht schon.“
 
   Er sah sie missbilligend an und stieg hinter die Glastür, stellte das Wasser an und beobachtete sie weiter. Die Tür, die sowieso wenig verheimlichte, ließ er dabei offen. Das Geräusch des fallenden Wassers und die kleinen Tropfen, die unermüdlich auf ihre Haut spitzten, machten ihr die Sache nicht einfacher. Genüsslich rieb er sich zwischen den Beinen ab, ließ sie dabei nicht aus den Augen.
 
   „Geh.“, forderte er leise und über das Geräusch der Dusche nicht hörbar.
 
   Kann ich ihn nicht hören, dann kann er mich auch nicht hören, dachte sich Mira und ließ sich endlich auf den Sitz fallen. Erleichtert seufzte sie auf. Wischte sich peinlich berührt den letzten Tropfen und eine ganze Menge anderer Flüssigkeiten weg und versuchte ihn nicht anzuschauen. Aber seine Bewegungen machten es ihr nicht leichter.
 
   Er war sauber, keine Frage, aber immer noch vehement rieb er sich seinen sichtlich erholten Penis und sah ihr genauestens dabei zu, wie sie sich vom Sitz erhob. Stolz auf das, was er in kürzester Zeit vollbracht hatte, ließ er nun von seinem Glied ab und trat hinaus.
 
   „Jetzt du... und...“, er griff auf die Ablage und reichte ihr etwas, „... nimm das!“
 
   Verunsichert sah sie den Einwegrasierer an. Musste das wirklich sein? Sie gefiel sich so wie sie war, und bei dem einen einzigen Mal, an dem sie sich rasiert hatte, war sie anschließend von kleinen roten Pusteln übersät gewesen und hatte sich ständig und bei allen Gelegenheiten im Schritt kratzen müssen.
 
   Er nickte ihr noch einmal ungeduldig zu.
 
   „Muss das sein?“, fragte sie unschlüssig und legte sich schützend ihre Hand aufs lockige Haar.
 
   Er beäugte sie, versuchte wohl heraus zu finden, wie viel Widerstand sie ihm geben würde.
 
   „Baby...“, sagte er mit einem rügenden Unterton, fegte ihre Hand zur Seite und griff ihr zwischen die Beine. „Du möchtest dich doch gut fühlen, nicht wahr? Du möchtest doch...“, er küsste sie wenig zärtlich und vervollständigte dann seinen Satz, „.. dass ich dich in den Mund nehme und dich aussauge, nicht wahr?“
 
   Wie hypnotisiert nickte sie. Ja Bitte! Jetzt sofort, wenn es geht, sagten ihre Augen und ihre Scham schrie nach mehr. Er ließ von ihr ab.
 
   „Na dann... das ist meine Bedingung.“
 
   Wieder sah sie auf das dunkle Stück Plastik mit den unschuldig wirkenden Klingen daran. Warum eigentlich nicht? Wie schlimm konnte es schon sein? Und sie wollte wirklich wirklich gern, dass er sie in den Mund nahm. Die Sache war entschieden.
 
   Mira zog sich in die Kabine zurück, schloss die Tür und drehte das Wasser an. Wie ein laues Sommergewitter schüttete sich das Wasser aus der Regenbrause über ihren Kopf, über ihren verklebten Körper und genüsslich öffnete sie den Mund und ließ sich von den schweren Tropfen ihre Zunge massieren. Herrlich!
 
   Von Kopf bis Fuß eingeseift stellte sie sich schließlich ihrer Aufgabe, drehte den Rasierer einmal prüfend zwischen ihren Fingern und setzte kurz über ihrem Schambein an. Der erste Strich hinterließ eine kleine Lücke in ihrem Schamhaar, so dass es wie ein misslungenes Herz aussah. Mira hatte sich mit dem Rücken zu Dirk gestellt, der sich gemütlich auf der Toilette nieder gelassen hatte und das leise Klatschen von Haut auf Haut zeigte ihr, dass er keineswegs untätig war. Hatte er denn nie genug?
 
   Sie wandte sich wieder ihrem Schritt zu und sah, wie Locke um Locke aus ihrem Deckhaar zu Boden fiel, in den Strudel des Abflusses geriet und diesen in kleiner werdenden Kreisen verstopfte. Ihre freie Hand fuhr nun einmal über den nunmehr glatten Hügel. Es fühlte sich ungewohnt, aber schön an und ihre sonst so gut geschützte Haut war empfindlicher denn je.
 
   Das war nicht so schwer gewesen, aber noch immer standen in ihrer Leiste und auf ihren Schamlippen kleine verirrte Büschel. Wie sollte sie die im Stehen wegbekommen? Sie beugte sich ein wenig nach vorn, winkelte ein Bein an und fuhr mit der Klinge in die kleine Falte zwischen Bein und Scham. Sehr sauber sah der Rand nicht aus, sie spülte den Rasierer aus und tat noch einmal das Selbe. Besser.
 
   Hinter ihr ächzte ihr Beobachter, der Anblick ihres gebeugten Kopfes und ihrer geöffneten Beine von hinten war wohl zu viel für ihn gewesen. Sie ignorierte ihn einfach. Ihr stellte sich nun eine viel schwierigere Aufgabe. Ein langer Streifen dunklen Haares, das auf ihren weichen Schamlippen stand und sie um Schonung anbettelte. Mira hatte Angst, sie würde sich schneiden.
 
   Fast ohne Druck zog sie das Schneidwerkzeug über ihre nachgiebigen Lippen. Anschließend sahen sie noch genauso aus wie zuvor. Sie tat es noch einmal, traute sich aber nicht den Druck zu verstärken. Nichts. Sie legte ihre Finger an den obersten Schlitz und zog ihn nach oben, versuchte ihre Haut straffer zu machen. Und sie wurde straffer. Gleichzeitig lugte nun aber unverkennbar ihre kleine Klitoris aus ihren Versteck, besah sich die wenig besuchte Region um sich herum und stellte sich empört auf. Mira hatte Angst sie zu schneiden, ließ los und schneller als ihr Auge es erfassen konnte, war ihr kleiner Beobachter wieder in seinem schützenden Versteck verschwunden. Was jetzt?
 
   Hinter ihr räusperte er sich. Das sollte wohl die Aufforderung sein, weiter zu machen. Mit hilflosem Blick drehte sie sich um.
 
   „Ich trau mich nicht.“
 
   „Warum?“
 
   „Ich habe Angst, mich zu schneiden.“
 
   Ganz langsam erhob er sich und kam, überraschend geschmeidig für seinen massigen Körper, leichtfüßig zu ihr herüber. Er nahm ihr das Werkzeug aus der Hand und grinste vorfreudig.
 
   „Lass mich!“
 
   Seine Ansage unterstrich er mit einem unbeirrten Blick, drückte ihr seine Hand auf die Schulter und führte sie so zu Boden. Mit gespreizten Beinen saß sie nun in der Dusche, hatte Probleme auf dem nassen Boden Halt zu finden und stemmte sich schließlich mit beiden Händen gegen die Ränder der Kabine. Ihre Beine hingen hilflos heraus. Dirk ließ ein Handtuch auf den Boden fallen und kniete sich darauf. Spreizte ihre Beine ein wenig weiter, so dass sie ein leichtes Ziehen in ihren Innenschenkeln spürte und strich mit dem Handrücken über ihre teils glatte und teils buschige Weiblichkeit. Auch er zog ihre Schamlippe in die Länge bis sie glatt und bis ans Äußerste gespannt bereit war für die Rasur. Und auch ihre Perle hatte sich wieder erhoben und ragte wenige Millimeter in die Höhe, wie um ihn zu begrüßen.
 
   Für den Augenblick schenkte er ihr allerdings keine Beachtung. Er hatte zu tun. In winzig kleinen Bewegungen kratzte er mit der Klinge über ihre rechte Seite, als er mit dem Ergebnis zufrieden war, über ihre linke. Teilte sie dann noch weiter und fuhr unendlich langsam durch ihre Innenseiten, um auch das letzte verirrte Härchen zu finden und zu beseitigen.
 
   Mira sah ihm fasziniert dabei zu. Sie war offensichtlich nicht die Erste, der solch eine Behandlung zuteil geworden war. Er arbeitete zielstrebig und gründlich, besah sich seine Erfolge genauestens und zog ihre Schamlippen dabei immer weiter auseinander. Auch Mira hatte einen guten Blick auf sich selbst. Sie hatte sich noch nie so genau angeschaut, wusste zwar um das Aussehen ihrer Klitoris, da sie heimlich schon immer eine gewisse Faszination für das kleine, aber doch so mächtige Ding gehabt hatte, aber der Anblick ihrer nackten, obszön weit gespreizten Scham hatte etwas an sich, von dem sie nicht die Augen lassen konnte. Zwischen ihren glatt gezogenen Schamlippen erhoben sich kleine Hügel und kaum noch erkennbare Fältchen, wo sich eigentlich ihre kleinen Lippen befanden und unter ihrer hoch aufgerichteten Perle klaffte ihre Öffnung ungeschützt und einladend und Mira hatte das Gefühl, wenn sie eine andere Position gehabt hätte, dann könnte sie sich direkt hinein sehen.
 
   Auch Dirk sah es und fuhr mit gleich zwei Fingern hinein. Es war weder besonders unangenehm, noch besonders aufregend. Sie wünschte, er würde ihren kleinen Minipenis berühren, aber er machte keine Anstalten dazu. Zog sich aus ihr zurück und ließ nun die Klinge über die untersten Seiten ihrer Schamlippen gleiten, fuhr damit zwischen ihre Pobacken und kratzte ihr auch noch das letzte Stück Haar ab.
 
   Mit einem Zipfel des Handtuchs rieb er sie ab, wischte auch noch das kleinste Zeugnis ihrer Schambehaarung weg und beugte sich endlich hinab. Nun war sie bereit dafür, seine Berührungen empfangen zu dürfen.
 
   Er teilte sie noch weiter, als sie es jemals für möglich gehalten hatte, besah sich ihre Rosigkeit, setzte mit der Zunge dort an, wo sich ehemals ihre oberste Spalte befunden hatte und zog sie langsam nach unten. Sie sah genau hin. Als seine Zunge über ihre Klitoris streifte, da keuchte sie auf. Sein Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. Er wanderte tiefer, umkreiste ihre Öffnung und stieß mit der Zunge hinein, so tief er konnte. Dabei übte die Linie seines kantigen Kinns einen mehr als angenehmen Druck auf ihre Schamlippen und ihren Po aus. Sie keuchte wieder.
 
   Und richtete sich ein wenig weiter auf, um ihn besser beobachten zu können. Er ließ sie an einer Seite fahren, so dass ihre Schamlippe wieder an ihren ursprünglichen Ort zurück schnellte und drang mit den Fingern wieder in sie ein. Sie traute sich nicht, ihm zu sagen, dass dies sie eher unberührt ließ.
 
   Er blickte auf und in seinen Augen funkelte es missbilligend. Er hatte sich wohl eine ermutigendere Reaktion gewünscht. Mit mittlerweile drei Fingern stieß er zu, so tief, dass sie ihn an ihrem Muttermund spüren konnte, er wurde schneller, härter. Und sie tat ihm den Gefallen und stöhnte, als stände sie kurz vor dem Orgasmus. Zufrieden senkte er sich wieder nieder und leckte die Länge ihrer Lippen nach, umkreiste ihre Erhebung und nahm sie schließlich ganz in den Mund. Und trotz seiner stoßenden Finger verspürte sie nun endlich auch das vertraute Zucken ihrer Eingeweide, stemmte sich ihm entgegen und verstärkte so den Druck seines Mundes.
 
   Er nahm die Herausforderung an. Saugte sich fest und drückte dann anschließend die kleine Knospe mit der Zunge nach unten. Immer wieder. Saugen und drücken. Ein jedes Mal, wenn er an ihr zog, da verspürte sie ein Ziehen, das sich langsam aber sicher zu einem Brennen verstärkte. Es tat weh. Und gleichzeitig erregte es sie, wie nichts was er sonst getan hatte. Sie ließ sich zurück fallen, gab sich dem Schmerz und der Lust hin und kam schließlich laut brüllend in seinem Mund.
 
   Sofort ließ er sie fahren. Und obwohl er an diesem Abend schon einige Male gekommen war, stand sein Penis hoch aufgerichtet und ließ sie Schlimmes ahnen.
 
   Er zog sie mehr als er sie führte ins Wohnzimmer, beugte sie über das Sofa und drang, nachdem er sich kurz ein Kondom über seinen Schaft genesselt hatte, in sie ein. Ihr Gesicht in den Kissen fühlte sie sich von der Außenwelt abgeschnitten, sie hörte nur ihr eigenes Keuchen, das eher von der Anstrengung zu Stehen her rührte, und fühlte wie sein Glied schnell und hart in sie fuhr, begleitet von gelegentlichen Klapsen auf ihre Hinterseite. Er kam schnell und laut und brach anschließend über ihr zusammen, drückte sie mit seinem schweren Körper tiefer in den nachgiebigen Stoff bis sie meinte ersticken zu müssen. Mira hustete und wand sich unter ihm, bis er sie schließlich freigab und sich ächzend von ihr erhob.
 
   Sie fühlte sich so ausgelaugt, so schwach, dass sie sich in den Kissen zusammenrollte und ihre Augen schloss. Nur einen Moment der Ruhe brauchte sie, fühlte sich leer und all ihre Glieder schrien förmlich nach Schlaf.
 
   Er betrachtete nachdenklich den schmalen Frauenkörper, der da in Embryonalstellung auf seinem Sofa lag und sich nicht rührte, dann zuckte er mit den Schultern und ging ins Bad. Und bevor sie es sich versehen hatte, war sie auch schon eingeschlafen.
 
   Düstere Träume begleiteten sie in ihrer Starre. Von Frauen, die unnatürlich laut stöhnten und Männern, die sie dabei anfeuerten. Ein kühler Luftzug strich über ihre nackte Kehrseite und sie spürte eine Hand, die ungeschickt an ihr herumkroch. Es bereitete ihr einige Mühe, die Augen wieder zu öffnen. Es war immer noch dunkel, aber trotzdem konnte sie ein bläuliches Flackern ausmachen. Träumte sie immer noch? Prüfend lauschte Mira auf ihren Atem, versuchte die Lage all ihrer Extremitäten zu finden. Ja, sie war wach. Unzweifelhaft drangen aber eben diese Geräusche an ihr Ohr, die sie auch im Traum vernommen hatte. Merkwürdig.
 
   Die Hand war nun zwischen ihren Hinterbacken angelangt und suchte verzweifelt Einlass in ihren Po. Quiekend rollte sie sich auf die Seite, verlor den Halt und plumpste unsanft auf den Boden. Erschreckt sah sie sich um. Vor ihr saß Dirk, entspannt zurück gelehnt in die weichen Kissen, sah sie kurz an und wandte sich dann wieder dem Flackern zu. Eine Hand hatte er an seinen Penis gelegt und strich daran träge auf und ab, die andere lag dort, wo nur Sekunden früher noch sie gelegen hatte.
 
   „Hey Baby.“, krächzte er leise und war nicht im Mindesten verunsichert, dass sie ihn bei seiner Tätigkeit ansah.
 
   Sie wandte sich dem Flackern zu. Oh. Eine dralle Blondine lutschte gerade an einem langen Penis, dessen Besitzer gerade nicht im Bild war und gab dabei Geräusche von sich, als würde sie gerade ausgehungert in das leckerste Stück Torte beißen, dass sie jemals gehabt hatte.
 
   Offensichtlich war Dirk nicht der Typ, der leicht befriedigt war. Dass er nach ihren vorherigen Betätigungen immer noch in Laune war, sprach Bände. Dass er sich so mir nichts dir nichts einen Porno angeschaltet hatte, noch mehr. Seine freie Hand klopfte leicht auf den leeren Platz an seiner Seite. Sie sollte sich wohl zu ihm setzen und ebenfalls in den Genuss des Filmes kommen.
 
   Sie kam seiner Aufforderung nach. Und wer weiß, vielleicht würde es ihr gefallen, dachte sie schläfrig und ließ sich neben ihn fallen. Immerhin hatte sie noch nie in ihrem Leben einen derart expliziten Film gesehen. Seine Hand griff die ihre und führte sie an seine Hoden, zeigte ihr, wie sie ihn kraulen sollte und ließ dann von ihr ab, als er das Gefühl hatte, dass sie es richtig machte.
 
   Gebannt schaute Mira auf den Bildschirm, während sie abwesend seinen kleinen Sack hielt. Die junge Dame im Film hatte mittlerweile ihr Vorhaben aufgegeben, ihren Partner durch anhaltendes Lutschen zum Höhepunkt zu bringen. Statt dessen hatte der junge Mann, der lustvoll in die Kamera grinste, sie auf einen Sessel gesetzt, ihr ihre Beine bis an die Ohren gelegt und starrte nun lüstern auf ihren Po und ihre Scham, die einladend und gut erreichbar in die Höhe ragten. Himmel, das sah aber wirklich unbequem aus. Auch die Blondine wirkte, als müsste sie Schwerstarbeit verrichten. Trotz dem sie versuchte ihren Partner lächelnd anzuschauen, sah Mira wie sich auf ihrer Stirn vor Anstrengung kleine Fältchen bildeten. Trotzdem lächelte sie tapfer weiter und stöhnte laut auf, als der Mann ihr seinen Finger in den Anus schob. Er behielt ihn dort und leckte ihr gleichzeitig mit merkwürdig flinker Zunge durch die Schamlippen. Das konnte sich nicht besonders erregend angefühlt haben, bemerkte Mira, und doch stöhnte die Blondine wieder laut auf, als hätte sie nie etwas Besseres gespürt. Der Mann versenkte nun seine andere Hand in ihrer Scham und stieß sie derart lächerlich schnell und gefühllos, dass Mira sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen konnte. Ein schneller Seitenblick auf ihren Nachbarn zeigte ihr aber, dass es ihn nicht zu stören schien wie unwirklich die Szene gerade wirkte.
 
   Er schaute den beiden unbeirrt zu und massierte dabei konzentriert seine Eichel. Seine andere Hand griff beherzt nach ihrer Brustwarze und rollte sie unsanft zwischen seinen Fingern. Zum Glück blickte er Mira dabei nicht an, der wenig lustvolle Ausdruck in ihren Augen hätte ihm sicher nicht gefallen.
 
   Unterdessen hatte der junge Mann auf dem Bildschirm seine Finger aus der Blondine gezogen, seinen Speichel auf ihren geweiteten Anus tropfen lassen und war dann ohne Umschweife in sie eingedrungen. Das tapfere Mädchen hatte nur ganz wenig ihr Gesicht verzogen und sogar ihr Stöhnen klang einigermaßen aufrichtig. Die Augen immer schön in die Kamera gerichtet, die sowohl ihr geschminktes Gesicht, als auch ihren bereit gestellten Po zeigte, keuchte und schrie sie ermutigend, während der riesenhaft erscheinende Penis sich immer weiter in sie schob, sich zurückzog, neu ansetzte und wieder in sie fuhr. Die Hände des Mannes hatten sich auf ihre Hinterbacken gelegt und zogen diese weit auseinander und immer wenn er sein Glied aus ihr zog, dann klaffte ihre eigentlich so kleine Öffnung weit offen und gewährte einen tiefen Blick in ihr Innerstes. Warum jemand das sehen wollte, blieb Mira schleierhaft. Aber offensichtlich war es so, denn die Kamera hielt darauf als gäbe es kein Morgen, ja sie zoomte sogar so nahe heran, dass das Bild ihres rosigen Darmes den gesamten Bildschirm ausfüllte.
 
   Unwillig sah Mira zu Dirk. Ihm schien es zu gefallen. An seinem Penis zuckte es lustvoll und trotzdem er seine Handbewegungen verlangsamte, spürte sie wie die kleinen Kugel unter ihren Händen sich zusammen zogen, wie sein Sack kleiner und fester wurde und sein Atem sich zu einem dumpfen Keuchen verdichtete.
 
   Er griff nach ihrer Hand und hielt sie davon ab, ihn weiter zu streicheln. Statt dessen stand er auf und kniete sich vor sie auf die Kissen, hielt ihr seinen geschwollenen Penis vor die Lippen und verlangte Einlass. Zögerlich öffnete sie ihren Mund ein kleines Stück und er stieß ihn ohne Umschweife in sie hinein, stöhnte und stieß tiefer. Mira gab ein überraschtes Würgen von sich und nahm seine Hüften in die Hände, um ihn auf Abstand zu halten. Ihn hingegen störte das wenig. Er griff in ihre Haare, hielt sie fest an ihrem Platz und drang so tief in ihren Mund, dass ihre Zähne seine Hoden berührten. Mira hustete, würgte und versuchte frei zu kommen. Sie stieß ihn von sich und schmeckte dabei den bitteren Saft, der in ihrer Kehle emporgekrochen kam.
 
   „Nicht. Ich kann nicht.“ Sie hustete wieder. „Nicht so!“
 
   Zwischen seinen Brauen hatte sich eine kleine Falte gebildet und seine Augen funkelten zornig, während er sein Glied immer noch drohend vor ihrem Mund schweben ließ, der sich protestierend zusammen gekniffen hatte. Dann glättete sich die Falte und ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen. Tröstend tätschelte seine Hand ihre Wange.
 
   „Natürlich nicht, Baby.“
 
   Er setzte sich wieder auf seinen Platz, hielt ihr ein Kondom hin und blickte auf seinen Schritt. Erleichtert, dass er sich so einfach von seinem Vorhaben hatte abbringen lassen, ließ sie sich zu seinen Füßen nieder, rollte das kleine Stück Gummi über ihn und setzte sich dann darauf. Er hielt ihre Arme über ihrem Kopf, nahm ihre Brust in den Mund und versuchte an ihr vorbei, weiter das Geschehen auf dem Bildschirm zu verfolgen. Mira hörte lautes und langgezogenes Stöhnen hinter sich, offensichtlich neigte es sich seinem Höhepunkt zu, denn die Blondine hatte kaum einmal Gelegenheit, in Ruhe Luft zu holen. Miras Hüften ritten auf ihm, unterstützt durch seine helfenden Bewegungen, sie spürte das fordernde Saugen seines Mundes, hörte das laute Stöhnen des anderen Paares und das unterdrückte Keuchen an ihrer Brust. Eigentlich war sie nicht besonders erregt gewesen, aber irgend etwas an dieser Mischung aus Geräuschen und Gefühlen fand ihren Weg zwischen ihre Beine. Sie senkte eine Hand an ihre Scham und rieb unterstützend an ihrer Klitoris, fühlte die Wärme und die Feuchte und die ungewohnte Glätte und hatte schließlich keine Probleme ihren Höhepunkt zu finden, noch bevor sich ihr Gegenüber verkrampfte und sie in seiner befreienden Erregung in die Brustwarze biss.
 
   Umgehend entzog sie sich ihm, hielt sich die schmerzende Stelle und sackte auf seinem Schoß in sich zusammen. Gekrümmt und an seine haarlose breite Brust gelehnt, kam sie zu Atem und auch er hatte wohl endlich genug und schaltete den Fernseher aus.
 
   Schweigend saß er da unter ihr, entspannt zurück gelehnt, seine Hände reglos auf ihren Knien. Sollte sie etwas sagen? Wenn, dann war jetzt der Moment.
 
   „Das war schön.“, sprach sie schließlich ihre Zufriedenheit aus.
 
   „Hm...“, brummte er träge.
 
   Irgendwie hatte sie das Gefühl, das Gespräch am Laufen halten zu müssen. Immerhin hatten sie bisher kaum gesprochen. Gehörte sich das nicht so, dass man miteinander redete, bevor und nachdem man intim war?
 
   „Erzähl mir etwas über dich!“, forderte sie ihn auf. „Irgend etwas! Von deiner Arbeit vielleicht? Ich habe das Gefühl, ich weiß nichts über dich...“
 
   Er schien nicht ermutigt, sich zu öffnen. Unwillig rutschte er auf dem Sofa hin und her, packte sie schließlich an den Hüften und setzte sie von seinem Schoß herunter.
 
   „Hör mal, Baby. Ich bin nicht so fürs Reden. Sex ja, jederzeit, gib mir ein paar Minuten und dann können wir gleich weitermachen. Kein Problem. Aber aufs Reden hab ich keine Lust... ist nicht so mein Ding, weißt du?“
 
   Eigentlich war sie zu erschöpft.
 
   „Ich bin müde.“, erklärte sie leise und die Ablehnung in ihrer Stimme war offensichtlich.
 
   Er stand auf und machte sich auf den Weg ins Bad.
 
   „Dann geh nach Hause. Hier kannst du nicht schlafen, wenn es das ist, was du gehofft hast.“
 
   Eigentlich war es genau das, was sie im Stillen gewollte hatte. Nicht weil sie unbedingt hier bleiben wollte, nicht weil sie noch mehr Sex mit ihm haben wollte. Nein, die Wahrheit war schlicht und einfach, dass sie unglaublich müde, unglaublich ausgelaugt war und dass ihr ihre Schenkel wehtaten und ihre Scham brannte. Aber das wollte sie so nicht zugeben.
 
   Sie nickte, aber er konnte es nicht mehr sehen. Aus dem Badezimmer vernahm sie schon das dumpfe Geräusch der Dusche. Schnell zog sie sich an. Was jetzt? Sollte sie einfach gehen? Ohne Abschiedsworte? Es kam ihr so... kalt vor.
 
   Leise räuspernd stellte sie sich in die angelehnte Tür und beobachtete seine Silhouette, die sich hinter der beschlagenen Glastür gründlich einseifte.
 
   „Ich geh dann jetzt, ok?“
 
   Er brummte nur zustimmend.
 
   „Ich ruf dich an, ok? Wenn ich Zeit habe...“
 
   Das war wohl das Ausmaß des Abschiedes, das sie von ihm erwarten konnte. Mira zuckte mit den Schultern. Ihr konnte es recht sein. Wenn er anrief, dann würde sie gerne eine zweite Runde wagen. Wenn nicht, dann würde es ihr auch nicht das Herz brechen.
 
   Und so fühlte sie sich ungewohnt frei und leicht, als sie in der Morgendämmerung durch die mit dreckigem Schnee vermatschten Straßen lief und das Gefühl ließ auch nicht nach, als sie eine halbe Stunde auf den nächsten Bus warten musste, als sie ihren Kopf in der Bahn an die beschmierte Scheibe lehnte oder als sie endlich die Stufen zu ihrer Wohnung herauf stolperte.
 
   Fort war der Trott, die Langeweile und alles was blieb, war das Gefühl von Leben in ihrem Körper und die völlige Erschöpfung ihres Geistes.
 
   Sie duschte nicht, sie zog sich nicht aus. Sie fiel ins Bett und versank sofort in tiefen traumlosen Schlaf und vor ihrem Fenster dämmerte bereits der Abend, als sie wieder erwachte. Und noch immer lauerte irgendwo in ihr das merkwürdige Gefühl absoluter Ungerührtheit. Vielleicht war das so, wenn man Sex mit einem Fremden hatte. Mira fühlte sich angesichts der Tatsache weder besonders schlecht, noch schwebte sie auch nur in der Nähe von Wolke Sieben. Sie fühlte sich einfach... wie sie selbst. Nur ausgeglichener.
 
   Mit trägen Bewegungen hantierte sie in der Küche, kochte sich einen starken Kaffee und verbrachte anschließend eine gefühlte Ewigkeit am Küchenfenster, sah nicht hinaus und dachte an nichts.
 
   Erst ein leises Klopfen an ihre Tür holte sie in die Wirklichkeit zurück.
 
   Jo grinste bis über beide Ohren und betrachtete neugierig Mira, die beinahe apathisch die Tür geöffnet hatte.
 
   „Ich habe dich heute morgen gehört... Hast mich beim Morgenyoga gestört...“, meinte sie und lächelte Mira wissend an.
 
   Diese zuckte nur mit den Achseln und kehrte zu ihrer Kaffeetasse zurück.
 
   „Also...?“, insistierte Jo, setzte wie selbstverständlich Wasser auf und durchforstete Miras Bananenkisten nach einem akzeptablen Teebeutel.
 
   „Nichts.“, gab sich Mira bedeckt.
 
   „Komm schon, wer in der Morgendämmerung heimkehrt hat nicht nichts gemacht.“
 
   Mira sah in Jos sommersprossiges Gesicht und erlaubte sich endlich ein verschwörerisches Grinsen.
 
   „Na also. Hab ichs doch gewusst. Erzähl! Und lass nichts aus! Ich bin schon seit fast zwei Wochen enthaltsam, ich brauche das.“
 
   Nun lachte Mira betont mitleidig, machte aber keine Anstalten mit der Sprache heraus zu rücken. Sie hatte die gestrige Nacht ja selbst noch nicht verarbeitet, hatte noch keinen Sinn machen können aus ihrer seltsamen Begegnung und ihrer so widernatürlichen Reaktion auf einen Mann, an dem sie aber auch wirklich rein gar nichts angezogen hatte.
 
   „Es war... anders. Merkwürdig. Animalisch, degradierend und überraschend... befriedigend. Reicht dir das?“
 
   „Auf gar keinen Fall.“
 
   Mira zuckte mit den Schultern.
 
   „Mehr kriegst du heute nicht aus mir heraus.“
 
   Jo verzog beleidigt ihren Mund, hatte ihren Frust aber schon Minuten später vergessen. Statt dessen lenkte sie das Gespräch in eine noch unwillkommenere Richtung.
 
   „Sag mal... dein Nachbar, was ist das eigentlich für einer?“
 
   Mira schaute betreten drein.
 
   „Bastian? Warum?“
 
   Jo lachte spöttisch.
 
   „Weil er versprochen hat, mich heute mit in die Bar zu nehmen. Zumindest nachdem ich ein paar Andeutungen habe fallen lassen.“
 
   Mira war nun völlig verwirrt.
 
   „Ihr habt euch... getroffen?“
 
   „Er war vorhin oben, wollte zu dir. Aber ich habe ihn glücklicherweise im Hausflur abgefangen. Wollte dich doch schlafen lassen. Nach der Nacht... Na jedenfalls hat er bei mir ein paar Regale an die Wand gebohrt.“
 
   Jetzt wirkte sie doch unsicher.
 
   „Ist das ok für dich? Ich weiß, dass da mal was zwischen euch war, aber so wie ich das gestern verstanden habe, war es nicht lang und nicht ernst...“
 
   Mira dachte einen Augenblick darüber nach. War es ok für sie? Mit jeder Faser ihres Körpers wehrte sie sich gegen die Antwort, die aufgrund der Sachlage nur lauten konnte, dass er tun und lassen durfte, was er wollte. Ein starker Besitzerinstinkt lehnte sich in ihr auf. Aber... aber... Er war doch ihr Bastian, ihr Retter in der Not.
 
   Sie starrte Jo finster an, deren offenes Gesicht immer noch fragend, ja bittend auf ihr lag. Und die hässliche Falte auf ihrer Stirn glättete sich ein wenig. Sie selbst hatte ihn doch nicht gewollt, als er sich ihr angeboten hatte. Mit allem, was er war. Sie hatte kein Recht, ihn für sich zu beanspruchen, auch wenn sie es noch so sehr wollte.
 
   „Es ist ok, Jo.“ Sie machte eine kurze Pause und fragte dann unsicher nach: „Hat er denn... Interesse?“
 
   Jo seufzte erleichtert auf und nickte dann nachdenklich mit dem Kopf.
 
   „Wer weiß das schon? Männer sind immer so... undurchsichtig.“
 
   Schweigend saßen sie eine Weile beisammen bis Jo endlich die Stille brach und begann, ihr von all den abgefahrenen Dingen zu berichten, die sie in ihrem Leben bereits erlebt hatte. Mira hörte kaum zu, interessierte sich wenig für Esoterik und derartige Abwegigkeiten, und dachte statt dessen unbemerkt nach.
 
   Bilder gingen ihr durch den Kopf von ihren eigenen verzückt geweiteten Augen im Spiegel, nur dass es in ihren Gedanken nicht Dirks Glatze war, die ihr da über die Schulter schaute, sondern Bastians entspanntes Lächeln. Sie verdrängte das Bild unwillig und konzentrierte sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck bemüht wieder auf Jo, die gerade über irgendwelche Seminare schwadronierte. Mira lächelte und nickte, als hätte sie jedes Wort gehört.
 
    
 
   Jo hatte an diesem Wochenende nichts unversucht gelassen, Bastians Interesse an ihr zu wecken. Sie hatte offen geflirtet, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit über den Arm gestrichen und viel zu laut gelacht. Aber zu Miras stiller Freude hatte er mit keiner Geste einen Funken von Interesse gezeigt. Doch zumindest hatte Jo an diesem Abend einen Job an der Bar ergattern können, mit Bastians Zuspruch und Gunnis Nachgiebigkeit kein Problem, und so war das Wochenende für sie nicht gänzlich erfolglos geblieben.
 
   Und als sie alle am Sonntag bei einem Wochenabschlussbier und Wein zusammen in Jos vollgestopfter Hütte saßen und sich lachend über den wutentbrannten Gunni unterhielten, dem just am Vortage die Lüftung ausgefallen war, da wirkten sie wie eine unbeschwerte Gruppe von Freunden. Ganz der Alte hatte er endlich auch wieder die Leichtigkeit gefunden mit Mira zu sprechen, ohne sie dabei jemals prüfend oder anklagend anzusehen.
 
   Überaus zufrieden lehnte sie sich zurück, nippte an ihrem billigen Wein und betrachtete ihre Freunde, neu oder wiedergewonnen, mit stiller Genugtuung. Und wünschte, dass diese Leichtigkeit niemals wieder vergehen würde. Und in diesem Moment nahm sie sich vor, dass sie Bastian loslassen musste, dass sie ihn nicht mehr als Trostpflaster missbrauchen durfte, wenn sie ihn sich als diesen fröhlichen und unbeschwerten Freund erhalten wollte.
 
    
 
   Die Arbeitswoche in der Agentur begann genauso langweilig wie die letzte geendet hatte. Beim Bilder sichten und Papiere ordnen gähnte sie sich durch die Tage und war endlich froh, als Sabine ihr Versprechen hielt und sie zum Shooting einlud. Jetzt musste sie nur noch Harry davon überzeugen, dass sie mitnichten vorhatte, den Fotografen oder sonstige Mitarbeiter zu verführen.
 
   Betont unschuldig stellte sie sich vor seinen Schreibtisch, hatte ihre Hände hinter ihrem Rücken verschränkt und wippte mädchenhaft vor ihm hin und her.
 
   „Was?“, bellte er in seiner cholerischen Art.
 
   Sie kannte ihn aber mittlerweile gut genug um zu sehen, dass er es nicht persönlich meinte. Vielmehr hatte er sich diese ruppige Art zugelegt, um all die Menschen, die tagtäglich etwas von ihm wollten auf Abstand zu halten. Mira holte tief Luft.
 
   „Ich wurde angefragt, um unten beim Shooting zu helfen.“
 
   Das war nur die halbe Wahrheit und Harry wusste das. Er starrte sie missbilligend an, lächelte dann süffisant und holte zum Gegenschlag aus.
 
   „Ist das so? Wer ist es denn dieses Mal? Der dich angefragt hat, meine ich?“
 
   Mira gab ihr Spielchen auf.
 
   „Harry, bitte! Ich sitze schon seit Wochen an diesem Schreibtisch. Ich bin brav, das verspreche ich, aber bitte bitte lass mich mal raus. Diese Langeweile halte ich nicht aus.“
 
   Er fasste sich in seinen abstrakt getrimmten Bart und überlegte demonstrativ lange.
 
   „Dir ist also langweilig?“
 
   „Furchtbar.“
 
   „Das tut mir aber leid, dass wir dein Talent so verkümmern lassen.“
 
   Der Unterton war unmissverständlich spöttisch.
 
   „Das meine ich doch nicht. Mensch Harry! Ich trage auch Kabelrollen, wenn es sein muss, aber ich muss einfach mal wieder Menschen sehen. Ein bisschen Chaos um mich haben.“
 
   Nachdenklich blätterte Harry in seinen Unterlagen, zog eine Mappe heraus und las schweigend darin. Dann blickte er auf.
 
   „Ok.“
 
   „Ok?“
 
   Er nickte besänftigt.
 
   „Der Fotograf ist schwul, die Models sind Frauen... ich denke, es ist sicher, dich gehen zu lassen.“
 
   Sie hatte es gewusst. Er hatte sie absichtlich an ihrem Schreibtisch versauern lassen. Als Strafe? Als präventive Maßnahme? Irgendwie hatte sie das Gefühl, die unausgesprochene Anschuldigung nicht so im Raum stehen lassen zu können. Sie setzte sich.
 
   „Du weißt, dass das mit Hellmut so nicht geplant war...“
 
   Er hob fragend eine Augenbraue.
 
   „Ist das so? Wie war es denn geplant?“
 
   „Das meine ich nicht. Es ist einfach so...“
 
   „... passiert? Schätzchen, das habe ich schon tausend Mal gehört.“
 
   „Es ist aber so. Und wenn dir das Beruhigung verschafft, es wird nie wieder passieren, ok? Versprochen! Nicht mit Hellmut. Nicht mit irgend jemandem. Ich meine das ernst. Hier zu sein... ist mir wichtig. Ich will lernen, ich will zusehen, ich brauche diese Erfahrungen. Aber die kann ich nicht haben, wenn du mich hier oben einschließt. Was ich jetzt mache... das kann jeder Praktikant billiger erledigen.“
 
   Harrys Stirn hatte sich geglättet und um seinen Mund meinte sie, einen versöhnlichen Zug wahr zu nehmen. Er klopfte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.
 
   „Ok. Ich glaube dir. Es ist nur so... oft genug sitzen hier die jungen Hühner, warten nur auf ihren Sugardaddy und sind dann auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Verstehst du meine Lage?“
 
   Mira nickte.
 
   „Aber... deine kleine Indiskretion hatte keine weiter reichenden Folgen.“
 
   Er sah sie amüsiert an.
 
   „Ich habe mit Hellmut telefoniert. Er hat sehr... warmherzig über dich gesprochen. Was auch immer zwischen euch war, es hat der Agentur nicht geschadet, im Gegenteil.“
 
   Nun blickten seine Augen warnend.
 
   „Der EINE Ausrutscher sei dir verziehen. ABER... in Zukunft bist du professionell, klar?“
 
   „Klar! Versprochen.“
 
   Bevor er es sich anders überlegen konnte, erhob sie sich und entfernte sich mit einem dankbaren Nicken. Und in ihr jubelte es. Endlich war es vorbei mit der Langeweile!
 
    
 
   Sabine erwartete sie bereits. Ungeduldig hüpfte sie von einem Bein aufs andere und stürmte aufgeregt auf Mira zu, als diese endlich in der wesentlich kleineren Halle 3 erschien.
 
   „Rate mal!“
 
   „Rate mal was?“ fragte Mira überrumpelt.
 
   Sabine konnte sich ihr Grinsen nur mit Mühe unterdrücken. Dann platzte es aus ihr heraus.
 
   „Ich hab ihn gefragt...“
 
   Mira wusste immer noch nicht, worum es ging.
 
   „Häh?“
 
   Ungeduldig führte Sabine aus: „Wilhelm. Ich habe Wilhelm endlich gefragt. Wir gehen am Wochenende aus.“
 
   Gut für sie, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Hätte sie wirklich darauf bestanden, zu warten bis er sie endlich einladen würde, dann wäre sie wohl vorher einsam und ergraut gestorben. Mira lächelte ihr bestätigend zu und Sabine blickte so freudig und aufgeregt, dass es ihr ganz warm ums Herz wurde. Die Liebe! Was für ein mächtig Ding!
 
   Nachdem sie wenig aufregende Testbilder für die Beleuchtung geschossen hatte, war es nun auch endlich an der Zeit für den Auftritt der Models. Nach alldem was Sabine ihr über das katastrophale Casting erzählt hatte, war sie darauf besonders gespannt.
 
   Pah, von wegen ganz normale Frauen. Von den üblichen Models unterschied die auftretenden Damen höchstens, dass sie um eine Winzigkeit fülliger und älter waren. Was eigentlich ganz im Sinne eines Unterwäscheherstellers sein musste, füllten sie doch die knappen Stoffe mehr als verheißungsvoll aus. Mira wagte einen zweiten Blick und errötete. Sabine hatte mit ihrer lebhaften Beschreibung nicht übertrieben. Die halbschaligen dünnen Stoffe der Büstenhalter reichten tatsächlich gerade bis über die Brustspitzen der Frauen und mehr als einmal musste eine nervöse Visagistin vorsichtig einen vorwitzig heraus schauenden Nippel nach unten abkleben, weil er einfach nicht an Ort und Stelle bleiben wollte. Und fortwährend mussten auch die dunklen Vorhöfe der Frauen aufgefrischt und abgeschminkt werden.
 
   Mira und Sabine saßen derweil in einer Ecke und lachten sich über die Regungslosigkeit der Models und das verzweifelte Gackern der Visagisten kaputt. Es tat so gut unter Menschen zu sein, dachte sich Mira und überhörte bei all dem Amüsement beinahe das leise Pling ihres Telefons.
 
   Um 8 bei mir: stand da nur. Kein Name, kein freundliches Hallo, nur diese eine kleine Aufforderung.
 
   Mira wusste auch so, von wem sie kam. Und überlegte nicht lange, ob sie auch tatsächlich gehen würde. Natürlich würde sie gehen und aus einer Laune heraus borgte sie sich mit Sabines Hilfe ein Set der bereits abfotografierten Unterwäsche. Sicher würde ihm das gefallen.
 
    
 
   Es gefiel ihm nicht. Ganz im Gegenteil. Sobald sie zur Tür hereingekommen war, starrte er ihr missbilligend aufs Shirt, schnalzte abschätzig mit der Zunge und schüttelte den Kopf.
 
   „Zieh es aus!“, forderte er bestimmt und fügte dann rügend an, „Ab jetzt wirst du ausschließlich ohne Unterwäsche kommen, klar? Ich kann das Zeug nicht leiden, ich will deine Nippel unter deinen Klamotten sehen.“
 
   Und damit war das Ausmaß ihrer Konversation an diesem Abend ausgeschöpft. Statt zu reden hatte er sie kurzerhand ausgezogen und sie vor sich auf und ab gehen lassen, um das Hüpfen ihrer Brüste und das Wackeln ihrer Pobacken beobachten zu können.
 
   Was danach kam, war Mira nicht neu. Er ließ sie wahlweise auf ihm reiten oder nahm sie anonym von hinten und wie es seine Art war, kam er dabei stets schnell und war nach einer kurzen Verschnaufpause bereit für mehr. Aber die Befriedigung ihrer ersten Nacht wollte sich einfach nicht mehr einstellen. Wo war der Rausch? Wo blieb das Adrenalin? Warum nur fühlte sich der ganze Abend an, als sei er eine billige Kopie ihrer ersten Nacht?
 
   Sie schloss die Augen, versuchte sich vorzustellen, dass er ein Anderer war. Aber... nichts!
 
   Mira bemühte sich ernsthaft, nahm am Ende sogar die Unterstützung ihrer eigenen Hand in Anspruch, aber mehr als einen winzig kleinen, fast unbemerkbaren Höhepunkt konnte sie einfach nicht erreichen. Dirk schien es nichts auszumachen. Spät in der Nacht schaltete er ihnen wieder einen seiner Filme an von einer Frau, die das absonderliche Kunststück vollbrachte, gleichzeitig vier Männer zu versorgen, deren einzige Aufgabe zu sein schien, ihr hämische Kommentare zuzurufen und ihr gleichzeitig ihre Schwänze entgegen zu strecken. Und als die Frau endlich mit Tränen in den Augen und völlig verstört und verdreckt auf dem Boden lag und mit einem leeren Lächeln in die Kamera blickte, da konnte Dirk nicht mehr an sich halten.
 
   Er warf sich auf Mira, drückte ihr die Knie bis an die Ohren und schlug mit seinem kleinen harten Penis zwischen ihre Beine. Das leise Klatschen von Haut auf Haut und sein gequältes Ächzen begleiteten ihr angestrengtes Keuchen.
 
   Es war kein schöner Anblick, der sich ihr da bot. Dirks kantiges Gesicht war ekstatisch verzogen und gerötet und seine zusammengekniffenen Augen sahen sie die ganze Zeit erwartungsvoll und ein wenig abschätzend an, nicht ihr Gesicht, nein er starrte auf ihre gerötete Scham, spreizte sie ein wenig weiter und ließ seinen Penis auf ihre Klitoris fahren. Sie zuckte vor Überraschung zusammen, schloss die Augen, dass sie ihn nicht mehr sehen musste und hatte plötzlich das Gefühl, dass es doch gar nicht so übel war, was er da eben veranstaltete. Sein Penis fuhr nun die feuchte Länge ihrer Scham nach und er lehnte sich nach vorn, um ihr die Beine mit der Länge seines Unterarmes neben den Kopf zu pressen. An ihrer Kehle spürte sie den leichten, aber unnachgiebigen Druck seines massiven Unterarms. Sein Ellenbogen bohrte sich schmerzhaft in ihren rechten Schenkel und fast glaubte sie, keine Luft mehr zu bekommen. Noch bevor sich Panik in ihr breit machen konnte, da spürte sie, wie seine freie Hand anfing, sie zwischen die Schamlippen zu schlagen. Nicht sehr fest, aber fest genug, dass ihre aufgerichtete Klitoris vor Wonne zuckte. Sie vergaß ihre Beklemmung, ihr Gefühl von Bedrängnis und Erstickung, alles was sie fühlte war die unbarmherzig klopfende Hand auf ihr und endlich war sie bereit, sich fallen zu lassen und ihm den Gefallen zu tun, laut stöhnend für ihn zu kommen. Angestachelt von ihren erstickten Geräuschen drang er in sie ein, nahm sie schnell und heftig, aber sie bemerkte es kaum. Die Woge ihres Orgasmus hatte sie längst in eine ferne Bewusstseinsebene befördert, in der sie seiner gar nicht mehr gewahr war.
 
   Als sie in dieser Nacht mit ihrem kleinen Auto nach Hause fuhr, um wenigstens noch eine Stunde Schlaf zu ergattern, da fühlte sie sich so angenehm leer und frei von Gedanken, dass die Außenwelt als solche keine Bedeutung mehr für sie hatte. Nichts war in ihrem Kopf, als Ruhe und der Gedanke, dass sie jemals wieder Sorgen haben würde, erschien beinahe abstrus.
 
   Und doch konnte sie die Tatsache, dass es mit Dirk zu nichts führen würde, nicht verdrängen. Als Partner hätte sie ihn sich sowieso niemals vorstellen können, aber die Leere ihres Beisammenseins, das Fehlen jeglicher Konversation und die zunehmende Schwierigkeit, in den Rausch ihrer ersten Nacht zurück zu fallen, ließen sie glauben, dass da wohl nichts mehr kommen würde.
 
   Hatte er ihr noch irgend etwas zu geben? Irgend eine Art der Erfahrung oder gar Erfüllung, die er ihr noch vorenthalten hatte? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Seine offensichtliche Freunde daran, sie erniedrigt zu sehen, sie als ein Stück Fleisch zu benutzen, hatte für einen kurzen Moment ihr Adrenalin in die Höhe schnellen lassen, doch die Wirkung schwächte bereits ab.
 
   Und wenn der Rausch endlich ausbleiben würde, wenn sie am Ende nichts sein würde, als dieses Stück Fleisch, das mit sich machen ließ, was er wollte ohne dabei ihre eigenen Bedürfnisse befriedigt zu wissen, was wäre sie dann? Nichts, das sich noch guten Gewissens im Spiegel betrachten konnte, soviel war sicher. Nein, sie würde nicht noch einmal in seine Höhle zurück kehren, nahm sie sie sich vor und hielt an diesem Gedanken fest, als sie bekleidet in ihr Bett fiel und für die letzte Stunde vor dem Morgengrauen in eine Art Totenstarre verfiel.
 
    
 
   Harry hatte sie an diesem Tag glücklicher Weise in Frieden gelassen. Und die Ringe unter ihren Augen hielten auch Andere davon ab, sie mit ihren Wünschen und Forderungen zu behelligen. Statt auf ihre Umgebung zu achten, verbrachte Mira den Tag in angenehmer Teilnahmslosigkeit. Gleichgültig saß sie beim Shooting, reichte dem Fotografen das Equipment und starrte ansonsten vor sich her. Sabine war die Einzige, die an diesem Tag wagte, das Wort an sie zu richten. Und da es ihr an einer Antwort oder einer beidseitigen Konversation nicht gelegen war, so störte sie sich auch wenig an Miras Einsilbigkeit. Nein, Sabine erläuterte ihre Pläne für das Wochenende, überlegte lautstark, was sie anziehen würde, wohin sie mit Wilhelm gehen wollte und fragte sich mehr als alles andere, ob er sie denn am Ende des Abends küssen würde. Das waren die Träume aus denen Sabines Welt gesponnen war und Mira lächelte innerlich über den jugendlichen Enthusiasmus, der auch einmal ihr eigen gewesen war. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.
 
   Sie wünschte ihrer neuen und doch so wenig bekannten Freundin alles Gute und verabschiedete sich in die Nacht. Sie war müde, keine Frage, aber mehr noch fühlte sie die Last der Einsamkeit auf ihren Schultern. Alles, was sie zuhause erwarten würde, war ein leeres Bett. Und statt sofort nach Hause zu fahren, setzte sie sich in die Bahn und ließ sich von ihrem sanften Schaukeln und ihren lebendigen Gerüchen einlullen.
 
   Dort drüben, der alte Mann, sah ebenso einsam aus, wie sie. Er roch abgestanden nach Knoblauch und Alkohol und wenn er den Mund öffnete, dann war unverkennbar sein lückenhaftes Gebiss zu sehen. In einem Anflug von Mitleid, aber auch einem Gefühl der Zusammengehörigkeit lächelte sie ihn an. Tröstend. Wie um zu sagen: Ja, wir sind gar nicht so verschieden und eines Tages werde ich auch an deiner Stelle sitzen und mich von fremden jungen Frauen bemitleiden lassen müssen.
 
   „Wat kuckste so? Kohle hab ick keene, wennde dat willst...“
 
   Peinlich berührt sprang Mira an der nächsten Haltestelle aus dem Abteil. Sie konnte das vorwurfsvolle Starren des Mannes nicht länger ertragen, fühlte sich schuldig, dass sie ihm kein Wort der Erklärung, des Trostes hatte aussprechen können. Zu allem Unglück, das sowieso schon in ihr brodelte, verabschiedete sich in diesem Moment auch der Gummi ihres Haarbandes.
 
   „Scheiße!“, rief sie aus und versuchte sich die wehenden Locken aus dem Gesicht zu halten, die unaufhörlich in ihren Mund, in ihre Nase krochen, als suchten sie Schutz vor der klirrenden Kälte, die das Land noch immer in seinem Bann hielt.
 
   Mit der freien Hand durchsuchte sie ihre Taschen nach irgend etwas, das sie sich um den Kopf binden konnte. Einem Gummi, einer Schnur, aber da war nichts.
 
   „Hat nichma eener nen Zopphalter für die Kleene?“, rief eine heisere Stimme hinter ihr.
 
   Sie klang, als sei sie es gewohnt, sich Gehör zu verschaffen. Kalte schmale Hände fassten ihr an den Kopf, bändigten ihr Haar und flochten es ungerührt und ungerügt zu einem lockeren Zopf. Dankbar drehte Mira sich um und sah in eisblaue faltige Augen, deren Schminke im Laufe des Tages in die vielen winzigen Fältchen gekrochen war und aussah, als würde die Person darunter anfangen zu bröckeln. Die Hand hielt immer noch das Ende ihres Zopfes umfangen.
 
   „Zopphalter, Leute. Kann ja nich so schwer sein.“
 
   Die anderen Menschen auf dem Bahnsteig hatten nun ihrerseits begonnen, ihre Taschen zu durchwühlen. Sie förderten Lutschbonbons, zerknautschte Taschentücher und Handys zutage. Alles, nur keinen Gummi.
 
   „Dat müsste jehn. Halten se ma stille, Mädel.“
 
   Eine junge Mutter mit schlafendem Baby vor dem Bauch hatte aus einem Papiertaschentuch eine dicke Schnur gedreht und band sie Mira um das untere Ende ihrer Flechte. Mit klammen Fingern hatte sie Probleme, den dicken und festen Zellstoff zu einem Knoten zu binden, was sich als nicht eben einfach erwies, aber alle Menschen um sie herum schienen mit dem Ergebnis mehr als zufrieden. Ein Jeder hatte etwas darüber zu sagen, man lobte, man fluchte über die Kurzlebigkeit chinesischer Produkte. Man plauderte über die Widrigkeiten des Lebens als solches, über den Einfallsreichtum, der sich ihnen da eben gezeigt hatte und mehr als alles andere lobten sie offen und lautstark Miras neuen Look. Als wären sie Teil einer Familie, als hätte ausnahmsloser jeder zu ihrer Rettung aus misslicher Lage beigetragen.
 
   „Sehn se, is allet jut. Sieht schick aus, globen se mir.“
 
   „Das war wirklich... sehr nett von ihnen.“
 
   Mira sah die alte Dame an und fühlte sich entgegen ihrer Erwartung von einer Welle aus Wärme und Dankbarkeit erfüllt. Die Alte winkte ab.
 
   „Is schon jut, müssn wa nich drüba reden, Kleene. Wer wärn wa denn, wenn wa nich helfen würdn, nich?“
 
   Sie schnipste noch einmal kräftig gegen Miras neuen Zopf, nickte ihr zu und verschwand mit reglosem Gesicht in der nächsten Bahn.
 
   Während dessen erzählte ihr die junge Mutter von den Zahnungsproblemen ihres Kleinen. Mira war erstaunt darüber, wie schnell es in diesem Moment gegangen war, aber untrüglich hatte sich ihrer ein Gefühl von Zugehörigkeit bemächtigt. Für die Menschen um sich herum war sie keine Fremde. Im Gegenteil, sie war das Mädel, das einen neuen Zopf bekommen hatte und heute Abend würde an dutzenden Abendbrottischen in der Hauptstadt über sie geredet werden.
 
   „Ja, dit is Berlin. Rotzfrech sind se alle, aba helfen tun se, wenns druff ankommt. Passen se auf sich auf, allet klar?“, verabschiedete sich auch ihre Nachbarin, zwinkerte ihr zu und winkte ihr durch die trübe Scheibe der Bahn ein letztes Mal zu.
 
   Mira winkte langsam zurück. Und gerade in dem Moment, als sie sich endlich wieder gut zu fühlen begann, drang ihr von hinten das untrügliche Geräusch von herzhaftem Würgen an die Ohren und sie spürte, wie ihr kleine warme Tröpfchen an die Strumpfhose spritzten. Das war Berlin, dachte sie zynisch, in einem Moment umfängt es dich wie eine mütterliche Umarmung und im nächsten kotzt es dir vor die Füße.
 
   Und als sie an diesem Abend endlich wieder nach Hause kam, müde und kaum noch in der Lage, ohne Stolpern die Treppe herauf zu kommen, da saß ein kleines, fast unmerkliches Lächeln auf ihren Lippen.
 
   „Was ist denn dir passiert? Du siehst ja ganz anders aus.“
 
   Jo hatte sie offensichtlich im Treppenhaus gehört und lugte nun neugierig aus ihrer Wohnungstür. Mira zuckte nur geheimnisvoll mit den Schultern.
 
   „Kommst du noch auf einen Tee herein? Bastian kommt nachher auch noch?“
 
   „Heute nicht. Ich bin...“, sie lachte laut auf, „...saumüde!“
 
   Ein bisschen sah Jo aus, als würde sie eine Verrückte betrachten, dann aber fand sie zu ihrem unbeschwerten Selbst zurück und lachte mit ihr, obwohl sie wahrscheinlich keine Ahnung hatte, was daran so lustig sein sollte.
 
    
 
   Am nächsten Morgen waren zwei neue Nachrichten auf ihrem Handy. Von Dirk Kasten. „Komm um zehn zu mir“ und ein wenig später „Ich hab um zehn gesagt... Baby“.
 
   Mira ignorierte sie. Sie  brauchte ihn nicht mehr.
 
   An diesem Abend saßen Jo, Bastian und Mira in ihrer Wohnung und nippten an ihrem Tee. Bastian sah ungewohnt elegant aus in Hemd und Anzughose und erzählte von seiner eben bestandenen Prüfung.
 
   „Mädels, bald hat das Lotterleben ein Ende. Nur noch die Diplomarbeit und dann bin ich ein freier Mann.“, stellte er theatralisch in den Raum. „Oder ein weniger freier Mann, je nachdem, wie man es sieht.“
 
   Jo kicherte.
 
   „Hast du dir das wirklich gut überlegt? Häng doch noch ein Semester dran, nur zur Sicherheit.“
 
   Er stupste sie an die Schulter, konnte sich ein Grinsen aber nicht verkneifen. Jo sprang auf und kramte in einer ihrer vielen bunten Kästchen.
 
   „Das muss gefeiert werden.“, stellte sie geheimnisvoll fest und zwinkerte den beiden verschwörerisch zu.
 
   In der Hand hielt sie ein kleines Tütchen.
 
   Bastian setzte sich auf.
 
   „Aber Hallo! Lang, lang ists her...“
 
   Die graugrünen Krümel kamen Mira vage bekannt vor. Sie musste an Hellmut denken und ihr Mund verzog sich amüsiert.
 
   „Habt ihr was dagegen, wenn ich uns einen... Tee mache? Ich kann das Zeug nicht rauchen. Davon muss ich kotzen.“
 
   Das Beutelchen hing verheißungsvoll in ihrer Hand, wippte hin und her und die Angesprochenen nickten. Warum nicht?
 
   „Du weißt, dass wir heute noch arbeiten müssen, oder?“
 
   Bastians Worte wirkten wenig überzeugend, seine Augen leuchteten fröhlich. Kurzerhand setzte Mira Wasser auf. Sie kannte sich mittlerweile in Jos Wohnung ebenso gut aus wie in ihrer eigenen.
 
   Und eine halbe Stunde später nippten alle versonnen an dem bitteren Gesöff in ihren Tassen, grinsten sich über ihre Tätigkeit an und warteten darauf, dass das Kraut seine Wirkung tat.
 
   „Und?“, fragte Mira schließlich in den Raum, „Merkt ihr schon was?“
 
   „Nö.“
 
   Jo kicherte und strafte ihre Worte Lügen. Vielleicht besaß sie eine geringere Toleranzgrenze als Mira und Bastian, denn die beiden sahen sich an und schüttelten ihre Köpfe. Bei vollem Bewusstsein. Jo hing unterdessen in der Ecke und besah sich erstaunt ihr Spiegelbild in einem Löffel.
 
   „Na, die hats ja ganz schön erwischt.“
 
   Bastian setzte sich ein Stück näher, so dass seine Schulter die ihre berührte. Es war das erste Mal, seit jener unseligen Nacht, dass er ihr so nahe gekommen war. Mira freute sich darüber.
 
   „Und?“, versuchte sie das Gespräch am Laufen zu halten, „Was machst du, wenn du fertig bist? Mit dem Studium, meine ich.“
 
   Er wirkte nachdenklich.
 
   „Ich weiß es nicht. Ich schätze mal, das was alle machen. Eine angemessene Arbeit suchen. Ich...“
 
   Er sah sie aus großen Augen an. „Ich überlege, ob ich vielleicht noch einmal ins Ausland gehen sollte.“
 
   „Oh.“
 
   Mira legte ihre Hand auf seine und drückte sie ein wenig. Er erwiderte den Druck.
 
   „Wirst du traurig sein, wenn ich gehe?“
 
   „Ja.“
 
   „Warum?“
 
   Seine Augen hatten sich geweitet und in seinem Gesicht konnte sie sehen, dass das Gras aus ihm sprach.
 
   „Weil... weil du mein Freund bist.“, antwortete sie leise und schluckte den Kloß herunter, der da so unangenehm in ihrer Kehle saß und einfach nicht verschwinden wollte.
 
   „Dein.. Freund.“, wiederholte er undeutlich.
 
   „Ja.“ Auch in Miras Kopf wurde es leicht. „Und ich liebe dich... als Freund.“
 
   Seine Augen brannten auf ihrem Gesicht. Er starrte sie unverwandt an und ihre Hände verschränkten sich fast schmerzhaft ineinander.
 
   „Ich liebe dich auch... als Freundin.“
 
   Seine Worte waren ganz leise, vielleicht funktionierten auch ihre Ohren nicht mehr so gut, Mira wusste es nicht. Aber sie hatte die Worte ganz deutlich von seinen Lippen ablesen können und ihre Bedeutung verstanden. Und hätte sich Jo nicht just in diesem Augenblick auf den Tisch erbrochen, dann wäre Miras Mauer wohl gefallen und sie hätte sich glücklich in seine Arme gestürzt, ihn an sich gepresst und ihn mit ihren Küssen erstickt.
 
   Statt dessen sprangen sie wie in Zeitlupe auseinander und verbrachten die nächsten Minuten damit, die Küche zu putzen. Und der Moment war vergangen, leise und unmerklich, und zurück blieben drei Freunde, von denen sich zwei peinlich berührt nicht in die Augen sehen konnten.
 
   „Wir müssen gehen. Kannst du laufen?“
 
   Bastian hielt sein Gesicht ganz nahe vor Jo und tätschelte ihr leicht die Wange.
 
   „Ja, geht schon. Ich habs aus meinem System... glaube ich zumindest. Bis morgen, Mira.“
 
   Jo winkte ihr unbekümmert zu, als sie zusammen die Wohnung verließen und schien sich Bastian und Miras Unwohlsein gar nicht bewusst zu sein. Mira winkte zurück und sah den beiden zu, die da aufeinander gestützt die Treppe herunter wankten, sich an den Schultern hielten und keinen Blick mehr für sie übrig hatten.
 
   Und da war sie wieder, die Einsamkeit. Nur noch unwesentlich benebelt saß Mira allein in ihrer Wohnung, dachte an sich und Bastian, dachte an Henrik und fragte sich, was um alles in der Welt sie sich nur bei alledem gedacht hatte.
 
   Was tat sie hier überhaupt? Hatte sie nicht einst einen Platz in der Welt gehabt? Und jetzt? Trieb sie ziellos umher, brach das Herz eines richtig guten Mannes und wusste selbst nicht mehr, warum.
 
   In einer plötzlichen Anwandlung, die sie später auf den Einfluss ihres besonderen Tees schieben würde, griff sie nach ihrem Telefon und wählte die altbekannte Nummer. Es klingelte. Es klingelte noch einmal. Und dann drang die tiefe Stimme an ihr Ohr.
 
   „Hallo?“
 
   Im Hintergrund hörte sie Lachen. Es gehörte zu einer weiblichen Stimme.
 
   Er sagte wieder: „Hallo?“
 
   Nichts. Ihr Mund wollte sich einfach nicht öffnen.
 
   „Mira, bist du das? Ich sehe doch deine Nummer...“
 
   Immer noch nichts.
 
   „Meine Ex.“, flüsterte er fast unhörbar jemandem zu.
 
   Mira konnte sich fast vorstellen, wie er dabei genervt seine Augen verdrehte.
 
   „Ruf mich nicht mehr an, es ist vorbei... Ich bin beschäftigt.“
 
   Er legte auf.
 
   Und das Lachen im Hintergrund erklärte auch, womit er beschäftigt war. Er hatte also eine Andere gefunden und unwillkürlich fragte sich Mira, was er wohl gerade mit ihr machte. Es tat weh, so über jemanden denken zu müssen, den man liebte. Sie hätte es lieber gesehen, wenn Henrik genauso einsam und allein wie sie in seiner Wohnung gesessen hätte, sich nach ihr verzerrt hätte und den Augenblick verflucht hätte, in dem er sie hatte gehen lassen. Statt dessen hatte er genau das getan, was er sich vorgenommen hatte. Offensichtlich. Und dabei wahrscheinlich keinen zweiten Gedanken auf sie verschwendet.
 
   Mira wusste selbst nicht, warum sie sich darüber wunderte. Aber es war, was es war, schmerzhaft und erniedrigend und sie gab sich ihrem Selbstmitleid ungehemmt hin. Weinte und führte wütend Selbstgespräche. Und weinte ein wenig mehr. Bis es schließlich keine Tränen mehr gab und sie nur noch lethargisch aus dem Fenster starren konnte, ohne Gedanken, ohne Sinn für Ort und Zeit.
 
   Erst ein leises Pling weckte sie wieder auf.
 
   „Heute Abend. Nur für dich.“
 
   Ohne viel zu überlegen tippte sie vier Buchstaben in ihr Telefon.
 
   „Wann“
 
   Pling.
 
   „Jetzt“
 
   Mira schnappte sich ihre Autoschlüssel, ihre Handtasche und rannte förmlich die Stufen hinunter. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. Ablenkung. Egal, was er für ein einsilbiger, unangenehmer Zeitgenosse war, er würde sie emotional nicht fordern. Nicht mal ein bisschen. Im Gegenteil, er würde sie vergessen lassen. Er würde sie benutzen, so wie sie ihn und sie am Ende leer und erschöpft zurück lassen. Das war es, was sie wollte. Sie wollte nicht denken, nicht fühlen, sondern einfach nur sein.
 
   „Hey Baby.“
 
   Er lehnte siegessicher in der Tür, als sie aus dem Lift trat. Mira nickte ihm zu und drängte sich an seinem massigen Körper vorbei. Heute wollte sie wirklich nicht mit dem Reden anfangen. Statt dessen ging sie direkt ins Wohnzimmer, zog sich aus und sah ihn erwartungsvoll an.
 
   Er grinste.
 
   „Da möchte aber jemand keine Zeit verlieren, was? Komm mit, ich hab mir etwas für dich überlegt.“
 
   Er drehte sich um und ging in das eine Zimmer seiner Wohnung, das sie noch nie betreten hatte. Sein Schlafzimmer. Es war wie der Rest der Wohnung in weiß und schwarz und chrom gehalten und beinhaltete wenig mehr, als einen riesigen Schrank und ein elegantes Metallbett.
 
   Sie sah ihn fragend an. Was war es?
 
   Er grinste wieder, zog ein leichtes Tuch aus einer Schublade, drehte es in seinen Händen zu einem weichen Seil und trat an sie heran. Ihr Kopf zog sich einige Zentimeter von ihm fort, als er sich anschickte, sie zu küssen. War wohl eine Gewohnheit. Er lachte spöttisch auf, griff ihr in den Nacken und zog sie zu sich heran. Sein Mund legte sich weit geöffnet auf den ihren, seine Zunge verlangte unbarmherzig Einlass und es war, als versuche er ihr auch das letzte bisschen Luft aus den Lungen zu saugen. Seine Augen starrten sie dabei unverwandt an und auch sie starrte auf ihn, trotzig und verlockend. Er griff nach ihrem Handgelenk und schlang ein Ende seines Tuches darum. Führte sie dann zum Bett, legte sie darauf, zog das improvisierte Seil durch die Stäbe des Kopfteils und verknotete auch ihre andere Hand darin. Unheilvoll ragte sein Körper über ihr, betrachtete sie, tastete sie mit seinen Blicken ab.
 
   „Baby... heute wirst du dich gut fühlen.“
 
   Seine Worte waren harmlos, aber der Ton seiner Stimme klang unzweifelhaft wie eine Drohung. Und wie ein Versprechen.
 
   Mira zog ein wenig an ihren festgebundenen Armen. Das Tuch war fest, aber es ließ ihr mehr als genügend Spiel, so dass sie ihre Hände bis an ihr Gesicht legen konnte.
 
   Er umrundete das Bett, ließ seine Hand über ihren Körper gleiten. Über ihre Füße, an ihren Beinen hinauf und an ihrer nackten Scham vorbei. Er strich über ihren Bauch, ihre Brüste und durch ihre Achseln. Ihr Blick folgte seiner Hand, so gut sie eben konnte. Ganz entgegen ihrer Erwartung war ihr Körper tiefenentspannt und ihr Kopf frei. Sie sah sich an, als sähe sie eine Fremde und als seine Finger gegen ihre Brustwarze schnipsten, da fiel es ihr schwer, die Antwort ihres Körpers mit der gesehenen Bewegung in Einklang zu bringen.
 
   Seine Hand lag schließlich auf ihrem Gesicht, hielt ihre Schläfe und strich dann von oben über ihre Augen. Dankbar schloss sie diese und nahm sich fest vor, sie vorerst nicht mehr zu öffnen. Wozu auch? Ans Bett gebunden war sie zur Untätigkeit verdammt, alles was sie tun konnte war ihre Beine zu spreizen und zu fühlen. Mehr wollte sie auch gar nicht und ihm ging es offensichtlich genau so.
 
   Sie hörte wie er sich von ihrer Seite entfernte, wie er den Schrank öffnete und vernahm ein leises Klappern. Dann hörte sie nichts mehr, als das dumpfe Dröhnen immer gleicher pochender Musik, die ihren Takt niemals veränderte und keine erkennbare Melodie besaß. Aber sie schloss ihr die Ohren, sie beraubte sie des Gefühles von Raum und Zeit, sie erfüllte ihre Sinne, bis nur noch Raum für einen anderen war. Ihre Haut.
 
   Sie wusste nicht, wie lange sie so gelegen hatte, aber er hatte sie ohne Zweifel betrachtet, ihre Hilflosigkeit, ja ihre Teilnahmslosigkeit in sich aufgenommen. Jetzt war er bereit sie auszukosten. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Bauch, fühlte die Bewegung des Bettes, als er dagegen lehnte. Der Lufthauch strich hinunter, blies ihr gegen die sittsam geschlossenen Schamlippen, bewegte sich wieder hinauf und erwärmte schließlich ihre Brust. In einer Mischung aus Anspannung und Vorfreude verkrampfte sich ihr Körper. Da war es wieder, das lang ersehnte und hochwillkommene Adrenalin. Schoss durch ihre Adern, erhitzte ihren Körper, ließ ihr Herz dröhnend schlagen.
 
   Über die Lautstärke der Musik konnte Mira nicht hören, ob sie Geräusche von sich gab, aber es fühlte sich so an. Erwartungsvoll drückte sie ihren Oberkörper durch. Ihre Brustwarze stieß gegen weiches Fleisch und es war aufregend, nicht zu wissen, um welches Körperteil es sich handelte.
 
   Es waren seine Lippen, die sich da um ihre harte Erhebung schlossen, die an ihr zupften und schließlich ihre gesamte Brust in ihre warme feuchte Höhle saugten. Ihre Spitze stieß gegen seinen Gaumen und spürte die winzigen vibrierenden Bewegungen, als er ungehört Laute der Wonne von sich gab.
 
   Ihr war es in diesem Moment egal, wer da an ihr saugte. Sie sah nichts, sie hörte nichts und empfand nichts weiter als die Dringlichkeit, weiter berührt und verwöhnt zu werden. Unter ihrem Kopf wurde das Kissen weggezogen. Was jetzt? Sein Mund lag nicht mehr auf ihrer Brust und sie konnte sich nicht des Moments entsinnen, an der er von ihr gelassen hatte. Aber am Fußende des Bettes wankte und schaukelte es und zwei kräftige Arme hoben ihre Hüften empor und ließen sie auf der weichen Erhöhung des Kissens wieder herab. Sie ahnte, was jetzt kommen würde und spreizte bereitwillig ihre Beine. Und siehe da, der warme saugende Mund fand sich auf der Stelle zwischen ihren Beinen wieder, er leckte an ihr, sanfter als er es jemals zuvor getan hatte, immer gleichmäßig von unten nach oben, befeuchtete ihre Falten vollständig und kostete das leichte Zucken ihres Körpers aus.
 
   Blind und taub spürte sie jede seiner Bewegungen, spürte wie seine breite Zunge immer ein wenig länger auf ihrer Klitoris verweilte, wie sie von ihr kostete und keine Eile zu haben schien. Es war ein herrliches Gefühl. Sie scherte sich nicht darum, wie sie aussah, wie sie klang, es spielte keine Rolle. Und hätte er in ihren Kopf schauen können, dann hätte er gewusst, dass er endlich alles richtig machte, dass sie von Freude und Behagen erfüllt war und ihr einziger Wunsch war, er würde mehr als einen Mund besitzen um mit ihrer Scham auch ihre empor gerichteten Brustwarzen in sich zu halten.
 
   Sie wusste nicht, was es war, das diese plötzliche Zärtlichkeit, diese Aufmerksamkeit für ihr Wohl hervorgerufen hatte. Vielleicht hatte es ja etwas Gutes gehabt, dass sie auf seinen letzten Ruf nicht geantwortet hatte. Vielleicht hatte er gemerkt, dass er eine willige Frau verlieren würde, wenn er sich nicht auf ihre Bedürfnisse besann. Was es auch gewesen war, Mira nahm es dankbar an. Sie wand sich unter ihm, sie keuchte, stemmte sich ihm entgegen und es war einerlei, ob sie schon einen oder mehrere Höhepunkte erlebt hatte. Er machte einfach weiter. Langsam und bedächtig und in immer gleichen fließenden Bewegungen.
 
   Nun nahm er seine Hand zur Hilfe, steckte seine Finger in sie, befeuchtete seine trockene raue haut und fuhr ihr damit durch die Spalte ihres Gesäßes. Und nicht für einen Moment unterbrach er sein gleichmäßiges Lecken. Sanft setzte er seinen frisch befeuchteten Finger auf ihren Anus, hielt ihn dort und als er keinen Widerstand spürte, da schob er ihn in sie hinein. Mira verkrampfte, ihre Pobacken kniffen zusammen und sie fühlte deutlich ein leichtes Brennen, wo er nun in ihr lag. Aber das gleichmäßige Ziehen seiner Zunge besänftigte sie, entspannte sie und als das Brennen beinahe nicht mehr zu spüren war, das bewegte er sich in ihr vor und zurück.
 
   Mira verzog ihr Gesicht. Ihr Körper wusste nicht mit dem Widerstreit ihrer Gefühle umzugehen. Einerseits wartete ihre pochende Scham sehnsüchtig auf den nächsten Streich, auf der anderen Seite kniff sich ihr Po protestierend zusammen und versuchte, ihn aus sich heraus zu drücken. Er spürte den leisen Protest, hielt still und sie entspannte sich ein wenig. Und tatsächlich, das Brennen verging, sobald er sich nicht mehr bewegte, ja sie spürte ihn kaum noch in sich. Und wenn ihm das Freude bereitete, so war sie imstande seinen ruhenden Finger auszuhalten.
 
   Er hatte verstanden, so glaubte sie zumindest, denn sein Mund fuhr in seiner Bewegung fort, während sein Finger sich ein kleines Stück weiter in sie schob und dann dort verharrte. Und gerade als sie sich endlich daran gewöhnt hatte, als sich ihre Muskeln entspannten und sie bereit war noch einmal in seinem Mund zu kommen, da zog er sich ganz plötzlich aus ihr zurück, kniete sich vor sie und positionierte ihre Hüften besser erreichbar auf dem Kissen. Weil sie wusste, was er da eben getan hatte, was er angeschaut hatte, wagte sie nicht ihre Augen zu öffnen.
 
   Ruhig und ohne Dringlichkeit führte seine Hand seinen steifen Penis durch ihre Scham, durch ihre Pospalte und wieder hinauf. Er tat damit das, was vorher Aufgabe seines Mundes gewesen war. Streichelte sie, befeuchtete seine Spitze. Und auch das war ihr seltsam angenehm.
 
   In einer einzigen fließenden Bewegung drang er in sie ein und bevor sie noch recht fassen konnte, was da passierte, hatte er sich schon aus ihr hervor gezogen, hatte ein kleines Stück darunter angesetzt und drückte erbarmungslos zu. Innerhalb einer Sekunde war aus dem leichten Brennen ein höllisches Feuer geworden. Sie bäumte sich auf, schrie wie von Sinnen, aber seine Hände hatten sie eisern gepackt und hielten sie schmerzhaft an Ort und Stelle. Er drang mit der Wucht eines Presshammers in ihren Po, versenkte sich zur Gänze in der jungfräulichen engen Öffnung und verharrte dort.
 
   Miras Augen waren vor Angst und Schmerz weit aufgerissen. Ihr Mund formte Worte des Widerwillens, die er nicht vernehmen konnte. Mit einem abwesenden Grinsen stieß er wieder zu und es fühlte sich an, als würde ihr Körper auseinanderreißen. Er war so klein und doch tat es weh, als würde sie gerade versuchen eine Melone herauszupressen. Tränen traten in ihre Augen, sie bäumte sich wieder auf, heftiger dieses Mal und trat nach ihm, bis er sich schließlich nicht mehr in ihr halten konnte und unter ihrem Kreischen aus ihr heraus rutschte. Sie heulte, Rotz und Tränen vermischten sich auf ihrem Gesicht zu einer unansehnlichen Masse. Sie versuchte sich kleiner zu machen, zog ihre Beine an und riss an ihren gebundenen Händen.
 
   Tadelnd sah er ihr ins Gesicht. Keine Scham lag darin, kein Zweifel und kein Mitleid. Fast unmerklich schüttelte er den Kopf, sein Mund formte Worte, die sie nicht hörte und die Panik in ihren Augen, als er sich auf ihren Bauch setzte, um sie still zu halten, schien ihn nur anzustacheln. Wieder schüttelte er den Kopf, als sei sie ein kleines Kind, das ungehorsam gewesen war. Und rutschte auf ihr nach oben. Auf ihre Brust, auf ihre Schultern bis er beinahe auf ihrer Kehle saß.
 
   Sie wusste, was er wollte. Als Trost dafür, dass er sie nicht bis zum Ende hatte nehmen können. Es war nicht das erste Mal, dass er es versucht hatte, aber heute würde er sich mit einem Nein nicht begnügen. Hatte sie ihm nicht soeben seiner Freude beraubt? Sollte sie ihm dafür nicht einen kleinen Ausgleich schaffen?
 
   Sie schüttelte ihren Kopf, hielt krampfhaft ihre Lippen aufeinander gepresst. Sie zog und zerrte mit ihren Armen, stieß ihm ihre Ellenbogen gegen die Knie, versuchte panisch sich zu befreien, aber umsonst. Er war stärker, lachte über ihre Bemühungen, ihren Fesseln zu entkommen und weidete sich an der Angst in ihren Augen. Als sie auf das unsanfte Tätscheln ihrer Wangen nicht ihren Mund öffnete, da hielt er ihr kurzerhand die Nase zu bis sie nicht anders konnte, als nach Luft zu schnappen. Ohne Umschweife stieß er hinein, rammte ihr das Stück heißen Fleisches bis tief in den Hals, schnell und unsanft und zwischen den Stößen schmeckte sie Blut und Säure. Er kannte kein Erbarmen, hämmerte mit seinen Hüften gegen ihren Kopf. Sie hustete, sie würgte, sie meinte ersticken zu müssen. Und dann tat sie das Einzige, was ihr noch einfiel. Wie ein Reflex verhärtete sich ihr Kiefer, sie jagte ihre Zähne in sein Glied und biss zu.
 
   Als wäre ihr Mund aus Feuer riss er seinen Penis aus ihr hervor und sei es aus Absicht oder Reflex heraus, landete seine geballte Faust auf ihrem Wangenknochen. Irgendwo in Miras Kopf explodierte ein Feuerwerk, Sterne schwebten durch ihr Blickfeld und sie verharrte in eisiger Starre, unfähig einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.
 
   Dirk stolperte vom Bett und brüllte wie ein Stier. Haute auf die Musikanlage in seinem Schrank und in der plötzlichen Stille klang sein Röhren wie Donnergrollen.
 
   „Scheiße. Du Schlampe hast mich gebissen. Scheiße, scheiße, scheiße. Ich bring dich um, du blöde Schlampe, ich bring dich um.“
 
   Er hielt seine Hände schützend vor sein malträtiertes Glied, sah sie hasserfüllt an und verschwand.
 
   Mira hatte keine Zeit zu verlieren. Wer wusste schon, was er imstande war zu tun? Mit blinzelnden Augen saß sie am Kopfteil und versuchte den Knoten zu erkennen, den er ihr gewunden hatte. Sie hatte keine Zeit, nachzudenken, in Panik zu verfallen. Ihr Kopf war klar und trotz ihrer tränenden Augen schaffte sie es schließlich, den Stoff an einer Seite zu lösen. Schnell wie der Wind sprang sie auf, lief ins Wohnzimmer, griff nach ihren Sachen, die als unordentlicher Haufen in der Ecke lagen und stürmte, nackt wie sie war und ohne sich umzusehen, aus der Wohnung. Im Badezimmer konnte sie ihn fluchen hören. Sie musste weg, je schneller desto besser.
 
   Anstatt auf den Lift zu warten, rannte sie ins Treppenhaus, warf die Tür hinter sich zu und verharrte dort in der Dunkelheit. Sollte er ihr nachlaufen, dann würde das Licht ihn nur aufmerksam machen. So würde er glauben, sie hätte den Lift genommen und wäre längst auf und davon. Mira stand still, wagte kaum zu atmen und lauschte. Aber keine Schritte, kein wütendes Brüllen indizierten, dass er ihr folgen wollte. Sie ging ein Stockwerk nach unten, nur um sicher zu sein, ließ sich auf die Treppenstufe fallen und brach endlich in herzerweichendes Weinen aus.
 
   Scheiße, scheiße, scheiße. Wenigstens hatte er damit recht gehabt.
 
   Es dauerte einige Zeit bis sie sich soweit im Griff hatte, dass sie die Welt um sich herum wieder wahrnehmen konnte. Es war kalt hier. Wie betäubt zog sie sich an und stellte dann mit Entsetzen fest, dass sie ihre Handtasche vergessen hatte. Oh nein. Ihre Brieftasche war darin und ihre Autoschlüssel. Sie würde nicht nach Hause fahren können ohne ihre Handtasche.
 
   Mira weinte ein wenig mehr, verfluchte ihre Unvorsichtigkeit und dass sie sich nicht an ihr Vorhaben gehalten hatte, nie mehr hierher zu kommen. Wäre sie nicht so unsagbar dumm gewesen, dann wäre das alles gar nicht passiert. Und warum war sie so dumm gewesen? Weil sie nicht allein sein wollte? Weil ihr langweilig gewesen war?
 
   Bastian hatte recht gehabt, Berlin war voller Perverser und sie hatte ein gutes, ein leichtes Ziel abgegeben. Sie hätte vorsichtiger sein sollen, hätte auf ihren Instinkt hören sollen, der ihr schon bei der ersten Begegnung gesagt hatte, dass dieser Typ Ärger bedeutete. Aber nein, sie hatte gedacht, die Situation im Griff zu haben, hatte geglaubt, dass der Lohn des Adrenalinrausches den Verlust ihres Stolzes und ihrer weiblichen Würde wettmachen würde. Was für ein Bullshit!
 
   Bastian! Sie hob den Kopf und tastete in ihrer Jackentasche. Natürlich, sie hatte ihr Handy darin. Nicht in ihrer Handtasche, sondern in der Jacke. Mit zittrigen Fingern angelte sie danach, ein Freudentaumel ging durch ihr Herz als sie die harte kalte Hülle befühlte.
 
   Er würde kommen, er würde keine Angst haben, er würde... Was? Dirk zusammenschlagen? Für sie? Warum sollte er? Das hatte er nicht verdient. Aber was dann? Die Polizei? Und was sollte sie denen sagen? Dass ein fremder Typ, von dem sie sich freiwillig ans Bett hatte fesseln lassen, sie geschlagen hatte?
 
   Kein Mensch würde ihr glauben, ganz abgesehen von der Peinlichkeit, die ganze verworrene Geschichte in all seinen ekelhaften Details vor Fremden ausbreiten zu müssen. Nein, sie musste die ganze verfahrene Situation auf ihre eigene Kappe nehmen. Sie war schuld und Dirk natürlich und ein grenzenloser Hass machte sich in ihr breit, verschlang ihren Geist, kroch dunkel und kalt bis an ihr Herz und in diesem Augenblick hätte sie vor Wut mit ihrer bloßen Faust ein Loch in die Wand schlagen können. Sie hasste ihn so sehr, dass sie an nichts denken konnte, als daran wieder hinauf zu gehen, ihn zu schlagen, mit einem Messer so lange auf ihn einzustechen bis er leblos und für alle Zeiten am Boden liegen würde. Ungefährlich. Unfähig, jemals wieder jemandem weh zu tun. Ihre Augen brannten fiebrig als sie das Bild auskostete, das sie da in ihren Gedanken sah.
 
   Aber auch dieser Rausch verging, leise und ungenutzt und was zurück blieb, war ein kleines ängstliches Mädchen, das auf einer kalten Treppenstufe kauerte und sich schrecklich verloren fühlte.
 
   Es musste sein. Sie drückte zögernd die Eins und kaum ein Klingeln später hörte sie seine vertraute, seine starke Stimme und alle Dämme brachen.
 
   „Kannst du kommen?“, schluchzte sie in den Hörer.
 
   Und er stellte keine Fragen, außer der nach der Adresse und sagte ganz einfach: „Ja.“
 
    
 
   Mit schmerzvoll verzerrtem Gesicht hielt sie still, während Bastian mit seinen warmen sanften Augen ihre Wange betrachtete. Ihre Handtasche hatte er beim Hereinkommen auf dem Gehsteig gefunden, sie war wohl aus dem Fenster geworfen worden.
 
   „Mira?“, seine Stimme klang brüchig. „Wer war das?“
 
   Wieder rollten dicke Tränen über ihr Gesicht. Sie hatte nicht vor, darauf zu antworten. Es war besser, wenn er es nicht wusste.
 
   „Oh, Kleine. Nicht weinen.“ Er streichelte verlegen über ihre heile Wange. „Ich bin ja da.“
 
   Schluchzend warf sie sich um seinen Hals, drückte ihn an sich und versenkte ihre Hände hungrig in seinem unordentlichen Haar. Sie hatte sich so klein gefühlt, so schwach, aber nicht hier, nicht in seinen Armen. Das war es, was sie wollte. Sie wollte sich wieder stark fühlen, wollte ihre eigene Macht wieder spüren, um zu wissen, dass sie noch da war. Leidenschaftlich suchte sie seine Lippen und als ihr Mund sie gefunden hatte, da küsste sie ihn,  so dass er unter der Wucht ihrer Sehnsucht erzitterte. Aber er zog sich nicht zurück. Im Gegenteil. Seine Leidenschaft stand der ihren in nichts nach, er presste ihren kleinen Körper an sich, flüsterte mit rauer Stimme ihren Namen in ihren Mund und sie waren ein einziger Körper, eine einzige Seele. Mira hatte keine Sorge, dass sie unterbrochen werden könnten, in der Zeit, in der sie hier gesessen hatte, war nicht ein einziger Mensch durch das Treppenhaus gekommen. Sie gab sich dem Schutze seiner Umarmung hin, sie hatte die Augen geschlossen und schmeckte ihn mit der Dringlichkeit einer Hungernden. Schmeckte die entfernte Erinnerung einer lange zuvor gerauchten Zigarette, den schwach süßlichen Beigeschmack einer Cola und den viel schwerer wirkenden Geschmack nach vertrauter Liebe. Bastian eben.
 
   Aber es war nicht genug. Sie wollte mehr von ihm, wollte, dass er unter ihren Berührungen all seine Sinne, all sein Denken verlor. Sie wollte ihn besitzen, ihn willenlos sehen. Sie wollte sich stark fühlen.
 
   Mira presste ihn gegen den rauen Putz der Wand, sie öffnete seine Hose und zerrte sie in unhaltbarer Verzweiflung über seine Hüften. Sie ließ sich auf die Knie fallen und nahm unter seinen leisen Protesten sein gebogenes Glied in den Mund. Sie hörte ihn nicht, sie spürte nur seine Reaktion auf ihr Tun. Spürte das willenlose Zittern seiner Knie, als sie drohten nachzugeben. Hörte sein hilfloses Keuchen. Ja, sie kniete vor ihm, aber sie war stark. Konnte mit ihm machen, was sie wollte. Sie hatte ihn in der Hand, er stand bebend an der Wand gelehnt, hatte vergessen wo er war und was er wollte. Alles was er spürte war ihr erbarmungsloser Mund und das raue Kratzen der Wand an seinem Po. Sein Körper verkrampfte, seine Beine waren zu Monumenten aus Stein geworden, als er sich in ihr ergoss und mit einem Lächeln wischte sich Mira die Feuchte aus dem Mundwinkel.
 
   Sie war nicht schwach, sie war nicht hilflos. Wenn sie wollte, dann konnte sie den Lauf der Welt beeinflussen. Sie wusste, es war das Adrenalin, das aus ihr sprach. Es war ihr egal. Es machte, dass sie vergaß, was geschehen war, es machte, dass es keine Bedeutung mehr hatte.
 
   Erst als sie Bastians zitternde Knie wahrnahm, als sie sah, wie er sie mit wilden verzweifelten Augen ansah, als sie seine Mundwinkel unkontrolliert zucken sah, da kam die Schwere zurück.
 
   Schweigend zog er sich wieder an, griff nach ihrer Tasche und ging. Setzte sich auf den Fahrersitz und fuhr mit ihr nach Hause. Nicht einmal sah er sie dabei an.
 
   Vor der Haustür drehte er den Schlüssel ab, hielt ihn in seiner Hand und seufzte, als suche er die Worte, die einfach nicht kommen wollten.
 
   Mira legte ihre Hand tröstend auf seine, aber er zuckte vor ihrer Berührung zurück. Das tat mehr weh, als alles andere, was sie an diesem Abend erlebt hatte.
 
   „Es tut mir leid.“, flüsterte sie leise in die Nacht.
 
   Er schwieg, starrte aufs Lenkrad und setzte dann nochmals zum Sprechen an.
 
   „Ich kann das nicht mehr tun, Mira.“
 
   „Es... es tut mir so leid.“
 
   Sie wusste einfach nicht, was sie noch sagen könnte.
 
   Er lachte auf und sein Lachen klang wie ein Schluchzen.
 
   „Ich kann nicht mehr.“, wiederholte er. „Ich halte das nicht mehr aus. Ich kann nicht dein Retter sein... dein Trostpflaster. Ich kann nicht mehr da sein, wenn du mich brauchst und Ruhe geben, wenn du mich nicht brauchst.“
 
   Endlich sah er sie an. Seine Augen waren feucht, aber er weinte nicht. Es brach ihr das Herz.
 
   Sie schluckte.
 
   „Ich verstehe. Es wird niemals... niemals wieder vorkommen.“
 
   Ein trauriges Lächeln erschien da auf seinen Lippen.
 
   „Nein, das wird es nicht. Ich... ich möchte dich nicht mehr sehen. Grüße, wenn du mich im Treppenhaus triffst, aber klopf nicht mehr an meine Tür, ruf mich nicht mehr an, vergiss, dass es mich jemals gab, ok?“
 
   Tränen rollten über ihre Wangen. Das hatte sie nicht gewollt. Er war doch ihr Freund. Sie hätte ihn besser behandeln sollen, er hatte ihre Grillen, ihre Impulsivität nicht verdient.
 
   „Weißt du, was ich mir wünsche? Was ich mir die ganze Zeit gewünscht habe?“
 
   Er sah sie an, aber schien keine Antwort zu erwarten.
 
   „Ich möchte der Hauptpreis sein, verstehst du? Nicht der, zu dem man geht, wenn die Welt schlecht ist. Ich möchte für irgend jemanden alles sein, ich möchte lieben und zurück geliebt werden, wie jeder andere auch. Ich habe einmal gedacht, dass ich derjenige für dich sein könnte. Frag mich nicht, warum. Es war einfach so. Aber jetzt... Ich sehe deine Fehler, Mira und ich könnte mit ihnen leben... Aber nicht mit Gleichgültigkeit und Kälte, nicht mit der Ungewissheit, wann du dich meiner wieder erbarmen könntest.“
 
   Er schickte sich an, das Auto zu verlassen.
 
   „Warte!“
 
   Er hatte gesprochen, sich offengelegt. Jetzt war es an ihr, zu reden.
 
   „Bastian... ich habe das alles nicht so gewollt. Du... du warst mir ein guter Freund, aber...“
 
   Sie holte tief Luft. Wie sollte sie das erklären?
 
   „Jeder hat ein Bild im Kopf, von dem was er ist, von dem was er sein will... und von dem, der ihn dabei begleiten wird. Kein Mensch hat nur Interesse für... Brünette zum Beispiel. Aber irgendwie... hat derjenige ein Bild von der perfekten Frau im Kopf und wenn dieses Bild eben eine dunkelhaarige Frau zeigt, dann glaubt man, man könnte nur mit einer Brünetten glücklich werden. Nun... Ich habe das nicht.“
 
   Sie stockte.
 
   „Oder besser... ich hatte jahrelang solch ein Bild. Aber es war unvollständig. Ich habe mich immer nur mit Henrik gesehen, ich hatte keinen Typ Mann im Kopf, sondern immer nur den einen. Ich tue, was ich tue... nun ich weiß es selbst nicht so genau. Wahrscheinlich um dieses Bild aus meinem Kopf zu verbannen. Ich... ich muss mir ein neues Bild machen, von mir, von der Welt, von den Qualitäten, die ich in einem Partner suchen würde. Nur Wochen nach einer Trennung ist in meinem Kopf kein Platz gewesen für ein neues Bild, so sehr ich es mir auch gewünscht hätte. Verstehst du das?“
 
   Er nickte mechanisch.
 
   „Es tut mir leid, dass ich bin, wie ich bin. Gedankenlos und manchmal grausam. Wenn ich eines bereue, dann dass ich dich auf meinem Weg... verletzt habe. Das hast du nicht verdient und ich habe dich nicht verdient.“
 
   Er seufzte.
 
   „In einer Welt, in der ich dich vor Henrik getroffen hätte...“
 
   Sie lachte bitter auf.
 
   „... hätte ich dich mehr geliebt, als alles andere.“
 
   Er nickte traurig.
 
   „Und ich dich. Aber ein Wenn kann uns jetzt nicht mehr helfen.“
 
   „Nein, das kann es nicht.“
 
   „Lebe wohl, Mira.“
 
   Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Wange.
 
   „Werde glücklich!“
 
   Sie saß wie erstarrt.
 
   „Du auch!“
 
   Und als sein Rücken hinter der Haustür verschwand, da war es ihr, als sei soeben jemand gestorben. Vielleicht war sie es selbst.
 
    
 
    
 
    
 
   


  
 

 
 
   Danke fürs Lesen!
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 1 erhältlich unter
 
   http://www.amazon.de/Begegnungen-Januar-Ana-Hofmann-ebook/dp/B00HLVQ54G
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 2 erhältlich unter
 
   http://www.amazon.de/Begegnungen-Februar-Ana-Hofmann-ebook/dp/B00I26370O
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